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ROBERT E. HOWARD x 6



In diesem Band stellen wir erstmals in deutscher Sprache weitere berühmte Sword-and-Sorcery-Stories des Conan-Autors vor. Es sind:



Soloman Kanes Heimkehr

Ein Einsamer am Ende seines Weges



Der große Treck

Der Kampf der Äsen



Das Tal des Höllenwurms

Niords letzte Tat



Der Donnerreiter

Eine Seele erinnert sich



Zwei gegen Tyrus

In der Stadt der Götzendiener



Das Volk der Finsternis

Flucht in die Höhlen der Ungeheuer
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VORWORT



Der vorliegende Band entführt Sie noch einmal in die kriegerischen, barbarischen Fantasy-Welten Robert E. Howards, in die er uns in so unvergleichlicher Weise zu versetzen wußte. Howard hat verstanden, ihnen Farbe und Leben zu geben  Leben, dem der Tod ein naher Begleiter war und in dem der erwachende Intellekt von Gefühlen, Instinkten und physischer Kraft regiert wurde. Kein Wunderland  sondern eine grausame, blutige Welt aus den frühen Tagen der Menschheit.

Howards Vorliebe für das historische Abenteuer ist in all diesen Stories zu erkennen, und ein grundlegendes Thema zieht sich durch den Band  das der Rassenerinnerung und Seelenwanderung; ein Thema, das bereits in unserem letzten Howard-Band (TERRA FANTASY 50: GEISTER DER NACHT) auftaucht.

Der große Treck und Tal des Höllenwurms gehören dem Zyklus um James Allison an  ein dahinsiechender, hilfloser Krüppel des zwanzigsten Jahrhunderts, der sich an vergangene Inkarnationen erinnert und heldenhafte Abenteuer. So an Hunwulf den Wanderer in Garten des Grauens (TERRA FANTASY 50), und im vorliegenden Band an Hialmar in Der große Treck und Niord in Tal des Höllenwurms.

Der große Treck (Marchers of Valhalla) wurde erstmals 1972 in einer Buchausgabe zusammen mit der Story Der Donner-Reiter (The Thunder-Rider) veröffentlicht. Beide Manuskripte kamen 1966 erstmals ans Licht, als mehrere Kartons mit Howard-Manuskripten in einem Agentur-Nachlaß aufgefunden wurden. In einem Brief vom April 1932 schrieb Howard:

Ich habe mir nun eine mythische prähistorische Epoche vorgenommen, in der das heutige Texas eine große Hochebene war, die sich von den Rocky Mountains bis zum Meer erstreckte  bevor das Land südlich des Caprock absank und die hügeligen Steppen bildete, aus denen jetzt diese Region besteht.

Der Donner-Reiter war eine der letzten Fantasy-Stories, die Howard schrieb. Wenige Monate vor seinem Tod 1936, begann Howard gelbliches Papier für Durchschläge und Rohfassungen zu verwenden. Zwei Kopien des Donner-Reiters fand man auf diesem gelben Papier.

Das Tal des Höllenwurms erschien im Februar 1934 in WEIRD TALES und ist seither mehrfach nachgedruckt worden, auch in einer ausgezeichneten Comic-Version. Um 1930 schrieb Howard eine Reihe von Abenteuergeschichten ohne Fantasy-Element, auf historischer Basis. Dazu gehört Two Aagainst Tyre (Zwei gegen Tyrus) und The Kings Service (das in Kürze in MAGIRA erscheinen wird).

Diese etwas fragmentarisch wirkende Fassung von Zwei gegen Tyrus läßt darauf schließen, daß Howard weitere Abenteuer mit Eithriall plante. Die Story erschien erstmals 1975 in einer halbprofessionellen Liebhaberausgabe mit vier Illustrationen von Stephan Fabian, der als Lieblings-Fantasy- und Science Fiction-Illustrator bei einem breiten Publikum heute das ist, was Virgil Finlay in den vierziger und fünfziger Jahren war.

People of the Dark (Das Volk der Finsternis) erschien im Juni 1932 in STRANGE TALES und ist seither in diversen Story-Sammlungen nachgedruckt worden.

Es ist dies keines der großen Howard-Bücher, wie jene um CONAN oder KULL und BRAN MAK MORN, aber erfüllt von derselben Vitalität und erzählerischen Kraft, die Howard in seinen besten Stories so unübertroffen machen. Tal des Höllenwurms wird vielfach als eine von Howards besten Stories bezeichnet. Es ist dies also ein Band von Spitzenstories und solchen, die nie zu Howards Lebzeiten veröffentlicht wurden. Sie alle bieten aber dem Howard-Fan noch einmal einen Blick in phantastische Träume und Abenteuer, wie sie nur einer zu schreiben vermochte:

Ein Träumer für Träumer!

Robert E. Howard (1906-1936).

Hugh Walker



Bisher ist in unserer Reihe von Robert E. Howard erschienen:

TF 3 HERRSCHER DER NACHT Bran Mak Morn

TF 11 DEGEN DER GERECHTIGKEIT Solomon Kane Band l

TF 17 RÄCHER DER VERDAMMTEN Solomon Kane Band 2

TF 23 KRIEGER DES NORDENS Cormac Mac Art

TF 28 KULL VON ATLANTIS König Kull Band l

TF 29 HERR VON VALUSIEN König Kull Band 2

TF 37 HORDE AUS DEM MORGENLAND Die Schwarze Agnes

TF 42 DIE BESTIE VON BAL-SAGOTH Turlogh OBrien

TF 50 GEISTER DER NACHT

VAMPIR TASCHENBUCH 52 HAUS DES GRAUENS Horror-Stories

VAMPIR TASCHENBUCH 42 Die Stunde der Abrechnung (Story)



Weiteres Material erscheint laufend in MAGIRA, der Zeitschrift des Ersten Deutschen Fantasy Clubs e. V., darunter Gedichte, Fragmente und Briefe. Redaktion MAGIRA, Postfach 10, 8101 Unterammergau.






SOLOMON KANES HEIMKEHR



Die Möwen kreisten hoch am Fels, der Sturm trieb Gischt an Land.

Als Solomon Kane heimwärts ging, brach sich die Brandung schwer am Strand.

Ein Schweigen fiel auf Devons Stadt und folgte seinem Schritt.

Es war gespenstisch wie sein Blick, der durch die Straßen glitt.

Die Leute sahn ihn staunend an, sein Blick erschien so leer.

Und in der Schenke drängten sie sich schweigend um ihn her.

Die morschen Balken knarrten dumpf, es klang so wie im Traum,

Und Solomon hob seinen Krug, die Stimme hört man kaum:

Dort saß Sir Richard Grenville einst  er starb in Feuer und

Rauch.

Wir gaben Schuß um Schuß zurück, stands eins zu fünfzig auch.

Von Morgenrot zu Morgenrot hielten wir den Spaniern stand.

Die Toten lagen auf dem Deck, kein Tau mehr Masten band.

Und wenn uns auch die Klinge brach, die Flut wir färbten rot.

Mit Donnerhall und Pulverdampf kam Richard Grenvilles Tod.

Oh, hätten wir das Schiff versenkt, das uns so sehr verband.

Da sahn sie Spuren mancher Qual  die Narben seiner Hand.

Wo ist nur Bess? so fragte Kane. Wie sehr tat ich ihr weh.

Seit sieben Jahren ruht sie auf dem Friedhof bei der See.

Der Seewind klagt in dunkler Nacht, und Kane neigt tief sein Haupt.

Sie war zu gut für diese Welt und wurde uns geraubt.

Die Augen wie das Meer so tief, sahn manch unirdisch Ding.

Erhobnen Hauptes sprach er dann, von Wegen, die er ging:

Hab manche Zauberei gesehn, in Ländern öd und leer.

Das Grauen lag im Dschungellicht, der Tod im Dünenmeer.

Ich kannte eine Königin in einem Totenreich.

Sie hatte ihre Tempelstadt erbaut aus Schädeln bleich.

Ihr Kuß glich einem Natterbiß, war voll von Liliths Glut.

Die Sklaven ihrer Leidenschaft verlangten wild nach Blut.

Sah einen schwarzen König bleich vor einem Vampir fliehn.

Sah Hügel, wo das Grauen haust, wo Tote schweigend ziehn.

Sah Köpfe fallen unterm Beil, wo nur ein Sklave wohnt.

Sah Geister, die im Dämmerlicht erhoben sich zum Mond.

Nun bin ich müd vom langen Gehn, das Alter naht geschwind.

Ich möchte gern in Devon sein, wenn ich die Ruhe find.

Ein wildes Heulen hob jetzt an, der Sturm trugs übers Land.

Den Hunden gleich hob Kane das Haupt, als er die Fährte fand.

Die Meereshunde tobten wild übern dunklen Ozean,

Und Solomon Kane sprang auf geschwind, legt seine Klinge an.

Die Augen blickten unstet nun, ein Leuchten war entfacht.

Er ließ die Leute achtlos stehn und stürmte in die Nacht.

Auf wilden Wolken trieb der Mond, der Wind an Wellen riß.

Und niemand kannte seinen Weg, als Kane die Stadt verließ.

Sie sahn ihn im Mondlicht stehn, wo die Wolke sich verlor.

Und Schaurig hallte noch ein Ruf; drang durch den Sturm ans Ohr.






DER GROSSE TRECK



Der Himmel war düster, fahl und abstoßend, wie das Blaugrau trüben Stahls, durchzogen von stumpfroten Streifen. Gegen dieses verwischte Graurot hoben sich die niedrigen Hügel ab, die die Kuppen jenes kahlen Hochlands sind, eine trostlose weite von Sand und Eichendickichten, hie und da von mageren Feldern unterbrochen, auf denen Bauern sich ihr ganzes armseliges, eintöniges Leben in fruchtloser Arbeit plagen.

Ich war zu einem Kamm hochgehinkt, der ein wenig aus den anderen herausragte und auf zwei Seiten von Eichendickichten bedeckt war. Die trostlose Eintönigkeit und grimmige Öde der Gegend ringsum ließ meine Seele weinen. Müde setzte ich mich auf einen morschen Stamm, und die qualvolle Melancholie dieses farblosen, unfruchtbaren Landes lastete schwer auf mir. Die rote Sonne, verschleiert von fliegendem Staub und feinen Wolkenschwaden, senkte sich tiefer und hing nun eine Handbreit über dem westlichen Horizont. Aber ihr Untergang verlieh weder dem ruhelosen Sand noch dem kahlen Boden Farbe. Ihr düsteres Glühen betonte lediglich die unerträgliche Trostlosigkeit.

Plötzlich spürte ich, daß ich nicht allein war. Eine Frau war von hinter dem Dickicht gekommen und blickte auf mich herab. Ich schaute sie in schweigendem Staunen an. Schönheit war so selten in meinem Leben, daß ich kaum in der Lage war, sie zu erkennen, und doch wußte ich, daß diese Frau von unbeschreiblicher Schönheit war. Sie war weder groß noch klein, sie war schlank und doch sanft gerundet. Ich erinnere mich nicht an ihr Gewand, aber irgendwie blieb der vage Eindruck, daß sie prächtig gekleidet war, ohne daß es übertrieben wirkte. Ganz genau erinnere ich mich allerdings der ungewöhnlichen Schönheit ihres Gesichts. Ihre Augen zogen meine an wie ein Magnet. Ich kann euch die Farbe dieser Augen nicht sagen. Sie waren dunkel und leuchtend, ja sie strahlten in einem Licht, wie es mir noch nie zuvor an Augen aufgefallen war. Sie sprach, und ihre Stimme und ihr seltsamer Akzent drangen wohlklingend wie ferne Glöckchen an meine Ohren.

Weshalb grämt Ihr Euch, Hialmar?

Sie verwechseln mich, Miß, sagte ich. Ich heiße James Allison. Haben Sie jemand anderen zu treffen gehofft?

Sie schüttelte leicht den Kopf.

Ich kam hierher, um mich noch einmal hier umzusehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, Euch hier zu finden.

Ich verstehe Sie nicht, murmelte ich. Ich habe Sie noch nie gesehen. Sind Sie in dieser Gegend zu Hause? Sie sprechen nicht wie eine Texanerin.

Wieder schüttelte sie den Kopf.

Nein, doch kannte ich dieses Land vor langer, langer Zeit.

Übermäßig alt sehen Sie nicht aus, rutschte es mir heraus. Verzeihen Sie bitte, wenn ich nicht aufstehe. Aber wie Sie sehen, habe ich nur ein Bein, und es war ein langer und mühsamer Weg für mich hier herauf, so daß ich nun gezwungen bin, sitzen zu bleiben und mich auszuruhen.

Das Leben hat Euch hart mitgespielt, sagte sie sanft. Ich habe Euch kaum wiedererkannt. Euer Äußeres hat sich so sehr verändert … 

Sie müssen mich gekannt haben, ehe ich mein Bein verlor, brummte ich bitter. Aber ich könnte schwören, daß ich Sie nie zuvor gesehen habe. Ich war erst vierzehn, als ein Mustang auf mich fiel und mein Bein zerschmetterte, daß es amputiert werden mußte. Ich wünschte, bei Gott, es wäre mein Hals gewesen.

So sprechen Krüppel zu völlig Fremden  nicht so sehr, um Mitleid zu erwecken, sondern um den Verzweiflungsschrei einer Seele auszustößen, die über alles ertragbare Maß gepeinigt ist.

Nehmt es nicht so schwer, tröstete sie sanft. Das Leben nimmt, doch es gibt auch … 

Lassen Sie mich mit Ihren großen Sprüchen über Entsagung und Frohsinn zufrieden, rief ich heftig. Wenn ich die Kraft dazu hätte, würde ich jeden verdammten prahlerischen Optimisten auf der Welt höchstpersönlich erwürgen! Welchen Grund hätte ich wohl, fröhlich zu sein? Was bleibt mir noch, als stillzuhalten und auf den Tod zu warten, der durch eine unheilbare Krankheit langsam, aber unaufhaltsam auf mich zuschleicht? Ich habe keine aufheiternden Erinnerungen  keine Zukunft, auf die ich mich freuen könnte, nur noch ein paar Jahre mehr voll Qual und dann die Schwärze des ewigen Nichts. Nicht eine Spur Schönheit hat es in meinem Leben hier in dieser gottverlassenen und trostlosen Wildnis gegeben.

Die Dämme meiner Verschlossenheit waren geborsten, und meine bitteren Träume, viel zu lange aufgestaut, strömten hervor. Und es war nun wie selbstverständlich, daß ich einer fremden Frau, die ich nie zuvor gesehen hatte, mein Herz ausschüttete.

Das Land hat Erinnerungen, sagte sie.

Ja, aber ich habe keinen Anteil an ihnen. Ich hätte das Leben lieben und es als Cowboy hier voll auskosten können, ehe die Kleinbauern das offene Weideland in winzige Felder aufteilten. Als Büffeljäger hätte ich es ebenfalls voll auskosten können, oder im Kampf gegen die Indianer, oder als Forscher  ja sogar hier wäre es möglich gewesen. Aber ich bin in der falschen Zeit geboren, und selbst die einfachsten Freuden an Arbeit und Kampf in diesen trostlosen Tagen wurden mir verwehrt.

Es ist über alle Maßen bitter, hilflos und gekettet zu sein, wenn man spürt, wie das heiße Blut einem in den Adern vertrocknet und die glitzernden Träume ihre Farbe verlieren. Ich entstamme einer ruhelosen Rasse von Kämpfern. Mein Urgroßvater fiel in Alamo, Schulter an Schulter mit David Crockett. Mein Großvater ritt mit Jack Hayes und Bigfoot Wallace und fand mit den drei Vierteln von Hoods Brigade den Tod. Mein ältester Bruder, der mit den Kanadiern kämpfte, ließ am Vimy Ridge sein Leben, und meinen jüngeren traf in den Argonnen eine Kugel. Mein Vater ist ein Krüppel wie ich. Er sitzt den ganzen Tag in seinem Schaukelstuhl und träumt vor sich hin. Aber seine Träume sind zumindest voll von tapferen Erinnerungen, denn der Schuß, der sein Bein lahmte, traf ihn, als er den San Juan Hill stürmte.

Aber wovon kann ich träumen, woran denken?

Ihr solltet Euch erinnern, sagte sie sanft. Selbst jetzt, in diesem Augenblick, müßten die Träume wie Echos ferner Laute zu Euch kommen. Ich erinnere mich! Wie ich auf den Knien zu Euch kroch und Ihr mich verschont habt! Ja, und an das Krachen und Donnern, als das Land nachgab. Träumt Ihr denn nie vom Ertrinken?

Ich zuckte zusammen.

Wie können Sie das wissen? Immer und immer wieder spüre ich das wallende, brodelnde Wasser sich wie ein grüner Berg über mich schieben, und dann erwache ich würgend und nach Luft ringend. Wie können Sie das wissen?

Die Körper wechseln, die Seele schlummert unberührt, antwortete sie rätselhaft. Selbst die Welt verändert sich. Das hier ist ein trostloses Land, sagt Ihr, doch seine Erinnerungen sind alt und wundersam und reichen weit über die Ägyptens zurück.

Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

Entweder sind Sie verrückt oder ich bin es. Texas hat natürlich seine ruhmvollen Erinnerungen an Krieg und Eroberung und dramatische Geschehnisse  aber was sind diese paar hundert Jahre seiner Geschichte verglichen mit der Vergangenheit Ägyptens  allein vom Alter her betrachtet?

Was sind die Eigenarten eines Staates als Ganzes? fragte sie.

Ich verstehe nicht recht, was Sie meinen, erwiderte ich. Denken Sie dabei an die Geologie, dann ist die Eigenart dieses Landes, die mir ins Auge springt, die Tatsache, daß es nicht mehr als eine Reihe weiter Hochebenen und Felsen ist, die sich vom Meer dreizehnhundert Meter wie die Stufen einer gigantischen Treppe auftürmen, mit ein paar bewaldeten Hügeln dazwischen. Der letzte davon ist Caprock, und danach beginnen die Great Plains.

Einst reichten die Great Plains bis zum Golf, sagte sie. Vor langer, langer Zeit war das Gebiet, das nun der Staat Texas ist, eine riesige Hochebene, die sanft zur Küste abfiel, doch ohne die Felsschroffen und Hügel dazwischen. Ein gewaltiger Kataklysmus trennte das Land beim Caprock ab, das Meer brauste darüber, und der Caprock wurde die neue Küste. Dann nach und nach zog sich das Wasser zurück und hinterließ die Steppen, wie wir sie jetzt kennen. Aber bei seinem Rückzug schwemmte es viel Ungewöhnliches in die Tiefe des Golfes. Erinnert Ihr Euch denn nicht der gewaltigen Ebenen, die sich vom Sonnenuntergang bis zu den Klippen der glitzernden See ausbreiteten? Und der großen Stadt, die über jene Klippen in den Himmel ragte?

Ich starrte sie verwirrt an. Plötzlich beugte sie sich zu mir herab. Der Zauber ihrer fremdartigen Schönheit überwältigte mich fast. In meinem Kopf drehte es sich. Mit einer eigentümlichen Gebärde fuhr sie mir über die Augen.

Ihr werdet sehen! rief sie laut. Ihr seht  was seht Ihr?

Ich sehe den Sand und das Dickicht düster im Licht der letzten Sonnenstrahlen, antwortete ich, als spräche ich in Trance. Ich sehe die Sonne am westlichen Horizont untergehen.

Ihr seht gewaltige Weiten sich bis zu den leuchtenden Klippen erstrecken! rief sie. Ihr seht die Türme und die goldene Kuppel der Stadt im Sonnenuntergang funkeln! Ihr seht … 

Als hätte sich plötzlich die Nacht herabgesenkt, hüllte mich undurchdringliche Schwärze ein und Unwirklichkeit, in der es nur noch ihre eindringliche, befehlende Stimme gab …

Ich empfand das unheimliche Gefühl, durch Raum und Zeit gerissen zu werden  kosmische Winde wirbelten mich über grundlose Klüfte , und dann erblickte ich wachsende Wolken, unwirklich leuchtend, die sich zu einer seltsamen Landschaft formten, vertraut und doch auf phantastische Weise fremdartig. Weite baumlose Ebenen erstreckten sich bis zum verschwommenen Horizont. In der Ferne, im Süden, hob eine gigantische schwarze Stadt ihre Türme in den Abendhimmel, und jenseits glitzerte das sanfte Blau einer ruhigen See. Nicht allzu weit entfernt bewegten sich Reihen von Gestalten durch die stille Weite. Große Männer waren es, mit gelbem Haar und kalten, blauen Augen, in Kettenhemden und gehörnten Helmen gekleidet. Sie trugen Schilde und Schwerter.



Einer unterschied sich von den anderen. Er war kleiner, aber von kräftiger Statur, und dunkel. Ein hochgewachsener, gelbhaariger Krieger schritt neben ihm  und einen flüchtigen Moment hatte ich das unheimliche Gefühl, in zwei Persönlichkeiten gespalten zu sein. Ich, James Allison aus dem zwanzigsten Jahrhundert, sah und erkannte diesen Mann, der ich in jener fernen Zeit und diesem fremdartigen Land gewesen war. Dieses Gefühl schwand jedoch schnell, und plötzlich war ich nur noch Hialmar, Sohn der Goldhaarigen, ohne etwas von einem anderen Ich, ob in Vergangenheit oder Zukunft, zu wissen.



Doch wenn ich jetzt Hialmars Geschichte erzähle, muß ich zwangsweise, was er sah und tat, nicht in seinen, sondern in den Worten meines modernen Ichs berichten. Ihr werdet bald erkennen, weshalb das notwendig ist. Denkt daran, daß Hialmar Hialmar und nicht James Allison war, daß er nicht mehr und nicht weniger wußte, als seine eigenen Erfahrungen und sein beschränktes Leben ihn gelehrt hatten. Ich bin James Allison und war Hialmar, aber Hialmar war nicht James Allison. Ein Mensch kann Tausende von Jahren zurückschauen, aber kein Blick auch nur eine Sekunde in die Zukunft ist ihm vergönnt.



Wir waren unser fünfhundert, und unser ganzes Interesse galt den schwarzen Türmen, die sich gegen das Blau der See und des Himmels abhoben. Den ganzen Tag, seit der erste Schein der aufgehenden Sonne sie uns enthüllte, hatten wir auf sie zu gehalten. Über diese flache, grasige Ebene konnte man sehr weit sehen. Zuerst hatten wir die Stadt für näher gehalten, aber dann waren wir den ganzen Tag marschiert, und immer noch befand sie sich Meilen entfernt.

Insgeheim hatten wir befürchtet, es könnte sich um eine Geisterstadt handeln  eine der Erscheinungen, wie sie uns auf unserem schier endlosen Marsch über die unbarmherzigen, staubigen Wüsten im Westen gequält hatten. Am brennenden Horizont hatten sich uns stille, von Palmen umgebene Seen gezeigt und friedlich dahinschlängelnde Flüße und Bäche und große Städte  und sie alle hatten sich beim Näherkommen in Nichts aufgelöst. Doch dies hier war keine Spiegelung. Ganz deutlich sahen wir gegen den klaren Abendhimmel die Silhouetten trutziger Türme, mächtiger Säulen, stolzer Zinnen und einer gewaltigen Mauer.

In welchem Zeitalter marschierte ich, Hialmar, mit meinen Stammesbrüdern über diese Ebene zu der namenlosen Stadt? Ich kann es nicht sagen. Es ist schon so lange her, seit die hellhaarigen Menschen noch in Nordheim lebten und nicht Arier, sondern die Rothaarigen Wanen und die Goldhaarigen Asen genannt wurden. Es war noch vor der großen Wanderung meiner Rasse, bei der sie sich über die ganze Welt verbreitete. Doch kleinere Gruppen hatten sich schon damals abgesetzt und sich auf ihre eigene Wanderung begeben. Wir waren bereits viele Jahre unterwegs. Länder und Meere lagen zwischen uns und der Heimat unseres Volkes. O dieser lange, lange Treck! Keine Völkerwanderung, nicht einmal die meiner eigenen Rasse, deren Wanderungen episch sind, kam je der unseren gleich. Sie führte uns rund um die Welt  hernieder vom ewigen Schnee des Nordens in die sanfthügeligen Steppen und breiten Bergtäler, die von friedlichen, braunhäutigen Menschen bebaut wurden; weiter in die heißen Dschungel, die nach Fäulnis und Zerfall stanken und von wildem Leben überquollen; durch die Lande im Osten mit ihren primitiven Farben unter den wogenden Palmen, wo alte Völker in Städten aus behauenem Stein lebten; und wieder hoch zu Eis und Schnee und über einen zugefrorenen Meeresarm; dann hinab durch schneebedeckte Öden, wo gedrungene Tranesser furchterfüllt vor unseren Schwertern flohen; südwärts, immer weiter südlich, ging es, über hohe Berge und durch gewaltige Wälder, die so einsam und verlassen waren wie Eden, nachdem der Mensch ausgestoßen war; über glühende Wüsten und endlose Steppen, bis wir schließlich, jenseits der stillen schwarzen Stadt, wieder das Meer erblickten.

Die Menschen waren auf diesem Treck alt geworden. Ich, Hialmar, war zum Mann erwachsen. Als ich mich mit den anderen auf diese lange Wanderung aufmachte, war ich noch ein Knabe gewesen. Und jetzt war ich ein junger Mann, ein bewährter Krieger von kräftigem, hohem Wuchs, mit muskelstarken, breiten Schultern, einem sehnigen Nacken und einem eisernen Herzen.

Wir alle waren kraftvolle Männer  Riesen, nach der Vorstellung der Menschen moderner Zeit. Auf der ganzen Erde findet sich heutzutage kein Mann mehr, der auch nur so stark wäre, wie der Schwächste unter uns gewesen war. Und unsere Muskeln und Sehnen bewegten sich mit einer Schnelligkeit, die die Bewegungen des durchtrainiertesten Athleten von heute plump und langsam wirken lassen würden. Doch unsere Kraft war mehr als nur physisch. Aus einer wölfischen Rasse entsprungen und den langen Jahren der Wanderung und des Kampfes gegen Mensch und Tier und den Elementen in jeder Form ausgesetzt, hatten unsere Seelen den Geist der Wildnis aufgenommen  jene unfaßbare Kraft, die aus dem langgezogenen Heulen eines Wolfes zu hören ist; die aus dem Nordwind pfeift; die in den Strudeln und Stromschnellen ungezähmter Flüsse schlummert; die aus dem Knirschen des Schnees und dem Schlag mächtiger Adlerschwingen klingt; und die in dem brütenden Schweigen ungeheurer Weiten lauert.

Erwähnte ich bereits, daß es ein ungewöhnlicher Treck war? Es war kein Auszug eines ganzen Stammes mit Männern, Frauen und Kindern. Wir waren nur Männer  Abenteurer, denen selbst unser ruheloses, kriegerisches Volk zu zahm war. Wir hatten uns allein auf den Weg gemacht, um zu erobern, zu entdecken und immer weiter zu ziehen, nur getrieben von unserem unbändigen Drang, zu schauen, was hinter dem Horizont ist.

Anfangs waren wir mehr als tausend, jetzt nur noch fünfhundert. Die Gebeine der anderen bleichten entlang dieses weltumrundenden Trails. Viele Häuptlinge hatten uns geführt und waren gestorben. Unser jetziger Häuptling war Asgrimm, der auf dieser endlosen Wanderung alt geworden war  ein hagerer, erbitterter Kämpfer, einäugig und wie ein Wolf.

Wir kamen aus vielen Clans, aber alle waren wir von den goldhaarigen Asen, alle außer dem einen Mann neben mir. Er war Kelka, mein Blutsbruder, ein Pikte. Er hatte sich uns in den dschungelüberwucherten Bergen eines fernen Landes angeschlossen, der östlichsten Grenze der Ausbreitung seiner Rasse, wo die Trommeln unaufhörlich durch die heiße sternenfunkelnde Nacht pochten. Er war untersetzt, mit kräftigen Gliedern und so tödlich wie eine Dschungelkatze. Wir Asen waren Barbaren, aber Kelka war ein Wilder. Hinter ihm lag das unbeschreibbare Chaos des von Leben überquellenden Dschungels. Der lautlose Tritt des Tigers war sein, genau wie der eiserne Griff des Gorillas und das Feuer in den Augen des Leoparden.

Oh, wir waren eine unerbittliche Horde, die ihre Spuren in Blut und Asche in vielen Landen zurückgelassen hatte. Ich möchte nicht darüber sprechen, was an Gemetzel und Plünderungen hinter uns lag, denn ihr würdet vor Entsetzen erstarren. Ihr seid aus einem sanfteren, milderen Jahrhundert und könntet jene wilden Zeiten gar nicht verstehen, in denen ein Wolfsrudel das andere zerriß; und die Moral und Lebensweise unterschieden sich von den heutigen wie die Gedanken eines Grauwolfs sich von denen eines fetten Schoßhündchens vor dem warmen Ofen.

Diese lange Erklärung war notwendig, damit ihr euch ein Bild von jenen Männern machen könnt, die über die weite Ebene auf die Stadt marschierten, und damit ihr solcherart vielleicht versteht, was später kam. Ohne dieses, euer Verständnis wäre die ganze Saga Hialmars ein schreiendes Chaos, ungereimt und ohne Sinn.

Die große Stadt erregte keine Ehrfurcht in uns. In anderen Ländern jenseits des Meeres hatten wir ähnliche Städte verwüstet. Doch viele Schlachten hatten uns gelehrt, Kämpfe mit überlegenen Gegnern zu vermeiden, wenn es möglich war. Aber Angst kannten wir keine. Wir waren zum Krieg genauso bereit wie zu Festen der Freundschaft, je nachdem, was die Bewohner der Stadt vorzogen.

Sie hatten uns bereits bemerkt. Wir waren nun nahe genug, um ihre Obstgärten, Felder und Weinberge außerhalb der Stadtmauer zu erkennen und auch jene, die dort gearbeitet hatten und nun hastig zur Stadt zurückeilten. Wir sahen das Funkeln von Speeren auf der Brustwehr und hörten das schnelle Pochen der Kriegstrommeln.

Es wird zum Kampf kommen, Bruder, sagte Kelka mit seiner gutturalen Stimme und schlüpfte mit dem Arm fester durch die Riemen seines Rundschilds. Wir griffen nach den Waffen in unseren Gürteln, doch keine Waffen aus Kupfer und Bronze, wie sie unsere Brüder in Nordheim immer noch anfertigten, sondern aus hartem, scharfem Stahl, die ein geschicktes Volk im Land der Palmen und Elefanten hergestellt hatte.

Auf der Ebene, etwas außerhalb Pfeilschußweite von der Stadtmauer, blieben wir stehen. Die Mauer schien aus gigantischen Basaltblöcken errichtet. Asgrimm löste sich aus unseren Reihen und trat unbewaffnet mit erhobenen Armen, die Handflächen zum Zeichen der Verhandlungsbereitschaft nach außen, ein paar Schritte vor. Da schwirrte ein Pfeil von einem der Türme und bohrte sich nicht weit vor ihm in den Boden. Asgrimm kehrte zu uns zurück.

Krieg, Bruder! zischte Kelka, und rotes Feuer funkelte in seinen Augen. In diesem Moment schwang das mächtige Tor auf. Reihe um Reihe von Kriegern marschierte heraus. Die Kriegsfedern fächelten an ihren glitzernden Speeren. Die Sonne im Westen ließ ihre brünierten Kupferhelme aufleuchten, die ebenfalls mit Federbüschen geschmückt waren.

Hochgewachsen und schlank waren sie, dunkelhäutig, doch weder braun noch schwarz, mit geraden, adlergleichen Zügen. Ihre Rüstung war aus Kupfer und Leder, ihre Schilde mit glänzendem Chagrinleder überzogen. Ihre Speere, die schmalen Schwerter und langen Dolche waren aus Bronze. Sie kamen in genau ausgerichteter Formation heran, fünfzehnhundert Mann, eine brandende Woge wippender Federn und schimmernder Speere. Auf der Brustwehr hinter ihnen drängten sich dicht an dicht die Neugierigen.

Es gab keine Verhandlung. Als sie nahe genug waren, stieß Asgrimm das Heulen des jagenden Wolfes aus, und wir stürmten ihnen entgegen. Wir taten es nicht in geordneten Reihen, sondern rannten wie hungrige Wölfe auf sie zu  und sahen ihre Verachtung, als wir nahe genug heran waren. Sie hatten keine Bogen, und so schossen auch wir keine Pfeile auf sie ab und warfen keine Speere in ihre Reihen. Wir wollten ins Handgemenge mit ihnen kommen. Als wir jedoch in Speerwurfnähe waren, sandten sie uns einen Speerhagel entgegen, der zum größten Teil von unseren Schilden und Harnischen abprallte. Und dann stürzten wir uns mit einem tief kehligen Gebrüll auf sie.

Wer behauptet da, die geordnete Disziplin einer degenerierten Zivilisation käme gegen die ungebändigte Wildheit von Barbaren an? Sie bemühten sich, uns als Einheit zu bekämpfen, wir dagegen fochten jeder für sich, warfen uns gegen ihre Speere und hieben wie Berserker um uns. Die ganze erste Reihe fiel unter unseren pfeifenden Schwertern, und die Reihen dahinter wichen zurück und wankten, als die Krieger die ungeheure Wucht unseres Ansturms zu spüren bekamen. Wenn sie sich gehalten hätten, wäre es ihnen vielleicht möglich gewesen, uns mit ihrer Überzahl in die Zange zu nehmen und uns aufzureiben. Aber sie konnten sich nicht halten. In einem Wirbelwind blutiger Schwerter pflügten wir durch sie hindurch, brachen ihre Reihen, trampelten über ihre Toten in unserem unaufhaltsamen Vorstoß. Ihre Kampfformation zerfiel, und nun kämpften sie einzeln, Mann gegen Mann, und die Schlacht wurde zu einem Gemetzel, denn an Kraft und Wildheit konnten sie sich nicht mit uns messen.

Wir mähten sie nieder wie reifen Weizen, droschen sie wie Getreide. Oh, wenn ich nur in Gedanken diese Schlacht noch einmal erlebe, scheint mir, als würde aus James Allison der mächtige Hialmar in seinem Kettenhemd, mit der Lust des Berserkers in den Augen und dem Schlachtruf auf den Lippen. Und dann bin ich wieder berauscht vom Singen der Schwerter, dem Anblick des heißen Blutes und dem Heulen der Fallenden. Sie ergriffen die Flucht und warfen ihre Speere von sich. Wir folgten ihnen dicht auf den Fersen und schlugen sie im Laufen nieder. Bis zum Tor verfolgten wir sie, durch das die vordersten noch kamen. Sie schlugen es uns vor der Nase zu  uns und ihren zu langsamen Brüdern. Ausgeschlossen und ohne Aussicht in Sicherheit zu gelangen, hämmerten diese gegen das Tor, ehe wir ihnen ein Ende machten. Dann warfen wir uns gegen die Torflügel und rammten sie, bis ein Steinhagel von oben herabpolterte und drei unserer Krieger erschlug. Da erst zogen wir uns in sichere Entfernung zurück. Wir hörten das Wehklagen der Frauen auf den Straßen der Stadt, und die Männer sammelten sich auf der Mauer und schössen mit Pfeilen nach uns, doch mit wenig Geschick und ohne uns zu treffen.

Die Leichen der Gefallenen lagen über die ganze Ebene verstreut, von dort, wo wir aufeinandergestoßen waren, bis zum Tor. Und wo ein Ase den Tod gefunden hatte, hatte ihn ein halbes Dutzend der Krieger mit den Federbüschen begleitet.

Die Sonne war untergegangen. Wir schlugen unser einfaches Lager außerhalb des Tores auf. Die ganze Nacht hindurch hörten wir das Wimmern und Stöhnen und Wehklagen hinter der Mauer, wo die Hinterbliebenen ihre Toten betrauerten, die wir, ihrer Habe entblößt, in einiger Entfernung auf einen Haufen geworfen hatten. Beim Morgengrauen sammelten wir die Leichen der dreißig gefallenen Asen. Wir ließen Bogenschützen zurück, die auf einen Ausfall achten sollten, und trugen unsere Toten zu den fünfhundert Meter steil in die Tiefe abfallenden Klippen. Wir fanden Felssimse, die sich als Stufen benutzen ließen, und so schleppten wir unsere Last hinunter zum Wasser.

Aus Fischerbooten, die wir auf den Strand zogen, bauten wir ein großes Floß und schichteten Treibholz darauf. Auf diesen Scheiterhaufen legten wir unsere toten Krieger in ihrer Rüstung mit ihren Waffen an der Seite. Dann durchschnitten wir die Kehle der etwa ein Dutzend Gefangenen, die wir gemacht hatten. Mit ihrem Blut bestochen wir die Waffen und Floßseiten. Dann legten wir Feuer an das Holz und schoben das Floß ins Wasser. Weit trieb es hinaus auf die spiegelglatte Oberfläche des blauen Meeres, bis es nur noch ein rotes Fanal war, das allmählich im Glanz des neuen Morgens verschwand.

Dann klommen wir die Klippen wieder hoch und stellten uns außerhalb der Stadtmauern auf, wo wir unsere Schlachtlieder sangen. Wir nahmen unsere Bogen zur Hand, und Feind um Feind stürzte, von unseren langschäftigen Pfeilen durchbohrt, von den Zinnen. Aus Bäumen der Obstgärten außerhalb der Stadt fertigten wir Sturmleitern an und legten sie an die Mauer. In einem Regen von Pfeilen, Speeren und brennenden Balken stürmten wir hinauf. Geschmolzenes Blei gossen sie auf uns herab und sandten so vier unserer Krieger in den Tod. Und wieder stießen unsere Speere zu, bis sich keine Köpfe mit Federbuschhelmen mehr über der Brustwehr zeigten.

Erneut setzten wir unsere Bogenschützen ein und lehnten noch einmal die Sturmleitern an. Als wir uns bereit machten zum Angriff, der uns über die Mauer bringen sollte, erschien eine Gestalt auf einem der Türme über dem Tor, die uns mitten in der Bewegung innehalten ließ.

Es war eine Frau, wie sie keiner von uns seit langer Zeit mehr gesehen hatte. Goldenes Haar wehte im Wind, milchigweiße Haut schimmerte im Sonnenschein. Sie rief uns in unserer eigenen Sprache zu, ein wenig stockend, so, als hätte sie sie seit vielen Jahren nicht mehr benutzt.

Haltet ein! Meine Herren möchten mit euch sprechen.

Herren? spuckte Asgrimm aus. Wen nennt eine Frau der Asen Herren, außer Männer ihres Clans? Sie schien nicht zu verstehen, aber sie rief. Dies ist die Stadt Khemu, und die Herren von Khemu sind die Herrscher dieses Landes. Ich soll euch in ihrem Auftrag sagen, daß sie in einer Schlacht nicht gegen euch ankommen, aber daß ihr nichts gewinnt, wenn ihr die Mauer erklimmt, denn sie werden ihre Frauen und Kinder mit eigener Hand töten und Feuer an ihre Paläste legen. Alles, was ihr einnehmt, wird nur ein rußiger Trümmerhaufen sein. Aber wenn ihr die Stadt verschont, werden sie euch kostbare Gaben von Gold und Edelsteinen, schweren Weinen und Delikatessen und die schönsten Mädchen der Stadt schicken.

Asgrimm zupfte an seinem Bart. Er hatte keine Lust, sich das Plündern und Blutvergießen entgehen zu lassen, aber die jüngeren Männer brüllten: Verschon die Stadt, alter Graubär! Denn sonst töten sie die Frauen  und wir sind schon viele Monde unterwegs, ohne Frauen auch nur gesehen zu haben.

Ihr jungen Narren! knurrte Asgrimm. Die Küsse und Liebesschwüre einer Frau werden schal und vergehen, aber das Schwert singt ein frisches Lied mit jedem Streich. Was wollt ihr? Die trügerische Lockung der Frauen oder die funkelnde Wildheit der blutigen Schlacht?

Frauen! brüllten die jungen Krieger und schoben ihre Schwerter in die Hüllen. Wenn sie ihre Mädchen herausschicken, verschonen wir ihre verdammte Stadt.

Der alte Asgrimm wandte sich mit verächtlich verzogenem Gesicht um und rief zu dem goldenhaarigen Mädchen auf dem Turm hoch.

Ich würde eure Mauer und Türme zu Staub zermalmen und ihn mit dem Blut deiner Herren tränken. Aber meine jungen Männer sind Narren. Also schickt uns zu essen und Frauen  und die Söhne eurer Häuptlinge als Geisel.

Es wird getan, was Ihr verlangt, mein Lord, rief das Mädchen zurück. Und wir nahmen unsere Sturmleitern wieder von der Mauer und zogen uns in unser Lager zurück.

Schon bald schwangen die Torflügel zurück, und eine Prozession nackter Sklaven, beladen mit goldenen Gefäßen voll duftenden Köstlichkeiten und Weinen, wie wir sie noch nie zuvor gekostet hatten, erschien. Ein Mann mit einem Geiergesicht und einem ärmellosen Mantel aus glänzenden bunten Federn, einem Elfenbeinstab in der Hand und auf dem Kopf einen Kupferreif, der als Schlange mit erhobenem Schädel geformt war, führte sie. Seiner Haltung und seinem Benehmen nach war ganz offensichtlich, daß es sich bei ihm um einen Priester handelte. Er deutete auf sich und sagte den Namen Shakkaru. Ihn begleiteten sechs Knaben in seidenen Beinkleidern, edelsteinbesteckten Gürteln und farbenfrohen Federn. Die Jünglinge hatten angstgeweitete Augen und zitterten am ganzen Leib. Das gelbhaarige Mädchen auf dem Turm rief uns zu, daß dies die Söhne von Prinzen seien. Asgrimm ließ sie die Weine und das Essen vorkosten, ehe wir selbst etwas zu uns nahmen.

Für Asgrimm brachten die Sklaven Bernsteintruhen, die mit Goldstaub gefüllt waren, einen Umhang aus schillernder roter Seide, einen Chagrinledergürtel mit einer goldenen, juwelenbesetzten Schnalle und einen brünierten Kupferkopfschmuck mit dichten Federn.

Er schüttelte den Kopf und murmelte: Putz und Prunk sind nur der Staub der Eitelkeit und verblassen im Lauf des langen Marsches, aber die scharfe, lebennehmende Klinge stumpft nicht, und der Duft von frischvergossenem Blut erfreut die Nase eines alten Mannes.

Aber er schmückte sich mit den kostbaren Kleidungsstücken. Und dann kamen die Mädchen durch das Tor  schlanke junge Dinger, grazil und dunkeläugig, nur spärlich bekleidet in glänzender Seide. Er wählte für sich die Schönste aus, wenn auch mürrisch, wie einer, der eine bittere Frucht pflückt.

Ja, viele Monde waren vergangen, seit wir Frauen gesehen hatten, ausgenommen ein paar dunkle, rußige Weiber der Tranfresser. Die Krieger packten die verängstigten Mädchen in leidenschaftlichem Hunger  aber meine Seele war verwirrt vom Anblick der goldenhaarigen Maid auf dem Turm. In meinem Kopf war kein Platz für einen anderen Gedanken. Asgrimm schickte mich, die Geiseln zu bewachen und ihnen ohne Erbarmen die Kehle durchzuschneiden, wenn sich Wein oder Essen als vergiftet herausstellte, eine der Frauen einen Krieger mit verborgenem Dolch ermordete oder die Männer der Stadt einen Überraschungsangriff versuchten.

Aber aus der Stadt traten nur jene, die ihre Toten sammelten und sie mit langen, uns unheimlichen Riten auf einem über das Meer hinausragenden Felsen verbrannten.

Dann kam ein weiterer Zug aus dem Tor, länger und prächtiger als der erste. Die Häuptlinge der Krieger schritten unbewaffnet daher. Ihre Rüstung hatten sie gegen seidene Wämser und Umhänge ausgetauscht. Auch ihnen voraus kam Shakkaru, seinen Elfenbeinstab erhoben, und zwischen ihm und den Edelleuten trugen Sklavenknaben, in Federkittel gekleidet, eine Sänfte aus poliertem, reich mit Edelsteinen besetztem Mahagoni.

In ihr saß ein Mann mit einer seltsamen Krone auf dem hohen, schmalen Kopf. Direkt neben der Sänfte schritt das gelbhaarige Mädchen, das vom Turm aus zu uns gesprochen hatte. Sie hielten vor uns an, die Sklavenknaben knieten nieder, die Stangen der Sänfte auf ihren Schultern, während die Edelleute sich auf ein Knie herabsenkten. Nur Shakkaru und das Mädchen blieben aufrecht stehen.

Der alte Asgrimm blickte sie an. Er wirkte wild und gleichzeitig vorsichtig. Sein furchendurchzogenes Gesicht lag im Schatten des wippenden Federbusches auf seinem Kopf. Mein erster Gedanke war, um wieviel majestätischer er doch aussah, hochaufgerichtet zwischen seinen großen Kämpfern, das Schwert in der Hand, als der verweichlichte Mann, der lässig in seiner Sänfte lehnte.

Aber mein Blick galt eigentlich nur dem Mädchen, das ich nun zum erstenmal ganz nahe sah. Sie trug lediglich einen ärmellosen und am Hals weit offenen Kittel aus blauer Seide, der etwa bis eine Handbreit über ihren Knien endete, und weiche grüne Ledersandalen. Ihre Augen waren groß und klar, ihre Haut schimmerte weißer als die reinste Milch, und in ihrem welligen goldenen Haar spiegelte sich die Sonne. Etwas Sanftes, Weiches ging von ihr aus, wie ich es bei den Frauen der Asen nie bemerkt hatte. Unsere flachshaarigen Maiden waren von wilder, ungezähmter Schönheit, aber dieses Mädchen war schön  ohne diese Wildheit. Sie war nicht in einem kahlen Land aufgewachsen wie unsere Frauen, wo das Leben ein einziger erbarmungsloser Kampf um das Dasein ist. Aber diese Gedanken verfolgte ich jetzt nicht in allen Einzelheiten. Ich stand völlig still, benommen von ihrer strahlenden Schönheit, als sie die Worte des Königs und die brummigen Antworten Asgrimms übersetzte.

Mein Herr sagt zu Euch: ‚Ich bin Akkheba, Priester Ischtars, König von Khemu. Laßt Freundschaft zwischen uns herrschen. Wir brauchen einander, denn ihr seid Männer, die blind in einem nackten Land wandern  wie meine Zauberer es sahen , und die Stadt Khemu bedarf scharfer Schwerter und kräftiger Arme, denn ein Feind kommt aus der See gegen uns, dem wir nicht allein widerstehen können. Bleibt in diesem Land, leiht uns Eure Waffen und nehmt unsere Gaben an, und unsere Mädchen als eure Frauen. Unsere Sklaven sollen für euch arbeiten, und jeden Tag sollt ihr an langen Tafeln sitzen, die unter der Last von vielerlei Fleisch, Fischen, weißem Brot, Früchten und Wein fast zusammenbrechen. Prächtige Gewänder sollt ihr tragen und in Marmorpalästen mit seidenen Lagern und sprühenden Springbrunnen leben. 

Asgrimm verstand, wovon die Rede war, denn wir kannten die Städte der Palmenländer. Aber nur bei der Erwähnung von Feinden leuchteten seine kalten blauen Augen auf.

Wir werden bleiben, erklärte er, und wir alle schrien begeistert unsere Zustimmung. Wir werden bleiben und den Feinden, die sich gegen euch wenden, ein Ende machen. Aber wir lagern außerhalb der Stadtmauer, und die Geiseln bleiben bei uns, Tag und Nacht.

Wie Ihr wollt, sagte Akkheba und neigte majestätisch den schmalen Kopf, und die Edlen von Khemu knieten sich vor Asgrimm nieder und wollten seine hochgeschnürten Sandalen küssen. Aber er fluchte und wich vor Verlegenheit zurück, während wir, seine Krieger, vor Gelächter brüllten. Akkheba kehrte in seiner Sänfte, die auf den Schultern der Sklaven schaukelte, in die Stadt zurück. Und wir bereiteten uns auf eine lange Rast von unserer Wanderschaft vor. Mein Blick folgte der goldenhaarigen Übersetzerin, bis sich das Stadttor hinter ihr schloß.

Und so lagerten wir außerhalb der Mauer, und Tag um Tag brachten die Bürger der Stadt uns zu essen und zu trinken, und man schickte uns auch weitere Mädchen. Die Menschen kamen wieder heraus und arbeiteten in ihren Gärten, auf den Feldern und in den Weinbergen, ohne Angst vor uns zu haben. Und die Fischerboote fuhren aus  schmale Kähne mit rundem Bug und gestreiften Seidensegeln waren es. Schließlich folgten wir der Einladung des Königs. In dichten Reihen marschierten wir durch die mit Eisengittern verstärkten Tore in die Stadt, die Geiseln in unserer Mitte, und unsere Schwertspitzen an ihren Kehlen.

Bei Ymir! Khemu war mächtig gebaut! Gewiß entstammten die jetzigen Herren dieser Stadt den Lenden der Götter, denn wer sonst hätte diese gewaltigen schwarzen Basaltmauern  sie waren gewiß achtzig Fuß hoch und ihr Fundament vierzig Fuß breit  errichten können? Oder die gewaltige goldene Kuppel, die sich bestimmt fünfhundert Fuß über die marmorgepflasterten Straßen erhob.

Als wir die breiten, links und rechts von Säulen eingefaßten Straßen hoch und auf den Marktplatz marschierten, mit den Schwertern in unseren Fäusten, drängten sich neugierige Gesichter an den Türen und Fenstern zusammen. Sie beobachteten uns fasziniert und ein wenig ängstlich. Das Stimmengewirr auf dem Marktplatz erstarb abrupt, als wir ihn betraten, und die Menschen wichen an den Ständen und Buden aus, um uns Platz zu machen. Wir waren wachsam wie die Tiger. Der geringste Zwischenfall hätte genügt, und wir hätten in wilder Besessenheit die Schwerter singen lassen. Aber die Menschen von Khemu waren besonnen und taten nichts, um uns zu reizen oder herauszufordern.

Die Priester kamen uns entgegen. Sie verbeugten sich vor uns und geleiteten uns zu dem gewaltigen Palast des Königs  ein kolossales Bauwerk aus schwarzem Stein und Marmor. Neben dem Palast befand sich ein weiter offener, mit Marmorfliesen gepflasterter Hof. Von hier führten Marmorstufen, so breit, daß zehn Männer hätten nebeneinander gehen können, zu einer Plattform, auf der der König zu bestimmten Anlässen zu seinen Untertanen sprach. Ein Flügel des Palasts reichte bis hinter diesen Hof, an ihn schloß die Plattform mit ihren Stufen an. Dieser Flügel war sichtlich älter als der Rest des Palasts. Er hatte ein Steindach, das steil und hoch über alle Türme der Stadt hinausragte und nur ein wenig niedriger war als die goldene Kuppel. Der untere Rand dieses kunstvoll gestalteten Steinmonuments befand sich nur ein paar Fuß oberhalb der Plattform. Was dieser Flügel enthielt, bekamen wir Asen nie zu Gesicht. Es handelte sich, wie wir erfuhren, um das Frauenhaus des Königs.

Hinter diesem offenen Hof waren die mysteriösen Säulenfassaden der Steinhäuser der Unterpriester, an beiden Seiten einer breiten, marmorgepflasterten Straße, und wiederum dahinter die goldene Kuppel des großen Ischtartempels. An allen Seiten erhoben sich rosig schimmernde Spitztürme und trutzige schwarze Türme mit Zinnen. Doch die Kuppel ragte weit über sie hinaus in ihrer erhabenen Schönheit, genau wie Ischtar sich strahlend weit über die Menschen erhob  das jedenfalls erzählte uns Shakkaru. Ich sage, er erzählte es uns. In den paar Tagen, die sie bei uns verbracht hatten, hatten die jungen Prinzen viel unserer rauhen, einfachen Sprache gelernt. Mit ihrer Hilfe und mit Zeichen unterhielten sich die Priester von Khemu mit uns.

Sie führten uns zu dem hohen Tor des Tempels. Aber als wir durch die Reihen von mächtigen Marmorsäulen in die rätselvolle Düsternis des Innern spähten, weigerten wir uns weiterzugehen, da wir eine Falle befürchteten. Die ganze Zeit schon hielt ich Ausschau nach dem goldenhaarigen Mädchen, aber sie war nirgendwo zu sehen. Da sie nicht mehr als Dolmetscherin benötigt wurde, hatte das Schweigen der mysteriösen Stadt sie verschlungen.

Nach diesem ersten Besuch kehrten wir in unser Lager außerhalb der Mauer zurück, doch von da an betraten wir die Stadt immer wieder, zuerst in größeren Trupps und dann, als unser Argwohn allmählich einschlummerte, in kleinen Gruppen oder auch allein. Aber auf keinen Fall wollten wir in der Stadt schlafen, obwohl Akkheba uns drängte, unsere Zelte auf dem großen Marktplatz aufzuschlagen, wenn wir schon nicht in den Marmorpalästen wohnen wollten, die er uns anbot. Keiner von uns hatte je in einem Steinhaus gelebt, genausowenig wie hinter hohen Mauern. Unsere Rasse hauste in Zelten aus gegerbten Fellen oder Hütten mit Flechtwerk überzogenem Lehm. Und wir, die wir kaum etwas anderes als den endlosen Treck kannten, schliefen die meiste Zeit wie die Wölfe auf der bloßen Erde. Aber während des Tages streiften wir gern durch die Stadt und staunten über all die Wunder, die wir hier zu sehen bekamen. Zur Verzweiflung der Händler und Kaufleute nahmen wir uns von den Ständen und Buden und aus den Läden, worauf wir gerade Lust hatten. Wir traten auch in die großen Paläste, um uns von den Frauen verwöhnen zu lassen. Sie fürchteten uns, aber gleichzeitig faszinierten wir sie auch. Die Menschen von Khemu lernten erstaunlich schnell. Schon bald beherrschten sie unsere Sprache so gut wie wir, während wir mit unseren barbarischen Zungen Schwierigkeiten mit ihrer hatten.

Aber das kam alles nach und nach. Nachdem wir die Stadt zum erstenmal besucht hatten, kehrten einige von uns zurück, und Shakkaru führte uns durch den Palast der Hohenpriester, gleich neben dem Ischtartempel. Als wir eintraten, sah ich als erstes das goldenhaarige Mädchen, das ein kupfernes Götzenbild mit Seide polierte. Asgrimm legte eine Hand schwer auf die Schulter eines der jüngeren Prinzen.

Sag dem Priester, daß ich das Mädchen für mich haben will, brummte er. Doch noch ehe der Priester zur Antwort ansetzen konnte, stieg roter Grimm in mir auf, und ich stapfte auf Asgrimm zu wie ein Tiger auf einen Rivalen.

Wenn einer von uns diese Frau nimmt, dann wird es Hialmar sein! knurrte ich, und Asgrimm wirbelte katzengleich herum, als er in meiner Stimme die unüberhörbare Mordlust hörte. Wir standen uns mit angespannten Zügen gegenüber, die Hand am Schwertgriff. Kelka grinste wölfisch, schlich sich hinter Asgrimms Rücken und zog sein langes Messer, als Shakkaru durch den Prinzen sprach.

Nein, meine Lords. Aluna ist weder für einen von euch, noch für überhaupt einen Mann. Sie ist die Dienerin der Göttin Ischtar. Ihr könnt jedes andere Mädchen in der Stadt haben, selbst des Königs Lieblingsfrau. Aber diese Maid hier ist der Göttin geweiht.

Asgrimm brummte nur etwas Unverständliches, verfolgte die Sache aber nicht weiter. Der Duft des Räucherwerks und das fast fühlbar Geheimnisvolle, das von dem Tempel ausging, beeindruckte sogar seine wilde Seele, obgleich wir, die Söhne der Asen, wenig Respekt vor den Göttern anderer hatten. Jedenfalls bestand er nicht darauf, das Mädchen, das der Göttin so nah war, für sich zu haben. Mein Aberglaube dagegen war geringer als mein Verlangen nach Aluna. Immer und immer wieder zog es mich zu dem Palast der Priester zurück, und obgleich sie über meine Besuche nicht erfreut waren, verboten sie sie mir  vielleicht aus Angst  nicht, und ich konnte auf meine Weise um Aluna werben.

Nun, was glaubt ihr, wie meine Erfahrungen und meine Geschicklichkeit in dieser Hinsicht aussahen Eine andere Frau hätte ich vielleicht einfach an ihrem langen Haar in mein Zelt gezerrt. Doch selbst, wenn ihre Stellung als Dienerin der Göttin nicht gewesen wäre, hätte etwas in meinen Gefühlen für Aluna mich davon abgehalten, mich ihr gewalttätig zu nähern. Ich warb um sie, wie wir Asen es um unsere wilden, ungestümen Schönen taten: mit Prahlereien über unsere Taten und Geschichten über Gemetzel und Schändungen. Und wirklich, ohne daß ich übertreiben mußte, meine wahren Berichte über Schlachten und Massaker hätten mir die unnahbarsten Frauen Nordheims errungen. Aber Aluna war sanft und mild. Sie war in Tempeln und Palasten aufgewachsen, nicht in Lehmhütten auf Eisfeldern! Meine ungestümen Prahlereien verängstigten sie, sie verstand sie nicht. Und auf seltsame Weise machte gerade das sie für mich noch begehrenswerter, genau wie diese Wildheit, die sie an mir fürchtete, mich für sie interessanter machte als die weichen, schwach-muskeligen Männer von Khemu.

Ich erfuhr von ihr, wie sie nach Khemu gelangt war. Ihre Geschichte war nicht weniger ungewöhnlich als die Asgrimms und unserer Gruppe. Sie konnte nicht sagen, wo sie in ihrer Kindheit gelebt hatte, da sie von Geographie nichts wußte, doch war es weit jenseits des Meeres, irgendwo im Osten gewesen. Sie entsann sich einer öden, brandungsüberspülten Küste, armseliger Lehmhütten und gelbhaariger Menschen ihresgleichen. Deshalb glaube ich, daß sie von einem der Asenstämme kam, die damals am weitesten westwärts gezogen waren. Sie war etwa neun oder zehn Jahre alt gewesen, als sie bei einem Überfall ihres Dorfes von dunkelhäutigen Männern geraubt worden war, die mit Galeeren gekommen waren. Wer diese Männer waren, wußte sie nicht. Selbst meine, James Allisons, Geschichtskenntnisse verraten es mir nicht, denn damals waren weder die Phönizier noch die Ägypter seefahrende Nationen gewesen. Ich kann nur annehmen, daß es sich bei ihnen um ein uraltes Volk gehandelt hat, das, genau wie die Menschen von Khemu, bereits untergegangen und vergessen war, als die neueren Rassen auferstanden.

Wie auch immer, sie nahmen sie mit sich. Ein Sturm trieb sie viele lange Tage west- und südwärts, ehe ihre Galeere an den Riffen einer seltsamen Insel zerschellte, wo fremdartige, bemalte Menschen die Überlebenden gefangennahmen, schlachteten und in ihre Kochtöpfe steckten. Aus irgendeinem Grund verschonten sie das gelbhaarige Kind. Sie steckten es in ein großes Kanu mit grinsenden Totenschädeln an den Dollborden und ruderten mit der Kleinen an die Küste außerhalb der Stadt Khemu.

Dort verkauften sie sie an die Priester, die sie zur Dienerin ihrer Göttin Ischtar machten. Ich hatte ihre Stellung als heilig gehalten, fand jedoch heraus, daß dem nicht so war. Mißtrauen begann sich in meiner Seele gegen die Khemuri zu regen, als ich aus ihren Worten die grausame und bittere Verachtung erkannte, die diese für andere, jüngere Rassen empfanden.

Ihre Stellung im Tempel gewährte ihr weder Würde noch Ehren. Und obgleich sie die Dienerin der Göttin war, galt ihr kein Respekt, außer daß kein Mann, von den Priestern abgesehen, sie berühren durfte. Sie war im Grund genommen nicht mehr als eine Magd, und der kalten Grausamkeit der habichtgesichtigen Priester ausgesetzt. Sie hielten sie nicht für schön. Sie empfanden ihre helle Haut und das glänzende Goldhaar sogar für Zeichen einer minderwertigen Rasse. Und selbst mir, der ich mein Gehirn gewöhnlich nicht überbeanspruchte, kam der vage Gedanke, daß, wenn schon ein blondes Mädchen für sie so verachtenswert war, gewiß Verrat hinter der Ehre lauern mußte, die sie den Männern der gleichen Rasse angedeihen ließen.

Über die Khemuri selbst erfuhr ich wenig von Aluna, dafür mehr von den Priestern und Prinzen. Als Volk waren sie schon sehr alt. Sie behaupteten, von den halbmythischen Lemuriern abzustammen. Einst standen ihre Städte rings um den Golf, den die Stadt Khemu überblickte. Doch die See hatte einige von ihnen verschlungen, andere waren unter dem Ansturm der bemalten Wilden gefallen, während wieder andere durch Bürgerkriege zerstört worden waren. Jetzt herrschte bereits seit etwa tausend Jahren Khemu allein in einsamer Größe. Ihre einzige Verbindung zur Außenwelt waren die unberechenbaren bemalten Wilden der Inseln gewesen, die bis vor etwa einem Jahr regelmäßig mit ihren hochbugigen Kanus ihre Handelsware wie Ambra, Kokosnüsse, Walfischzähne, Korallen, Mahagoni, Leopardenfelle, Gold, Stoßzähne von Elefanten und Kupfererz anbrachten. Letzteres stammte aus einem unbekannten tropischen Land weit im Süden.

Die Khemuri waren ein aussterbendes Volk. Obgleich Tausende von Menschen in der Stadt lebten, waren doch viele davon Sklaven  Nachkommen unzähliger Generationen von Sklaven. Ihre Rasse war nur noch ein Schatten ihrer ehemaligen Größe. Noch ein paar Jahrhunderte, und sie wären auf natürliche Weise ausgestorben, aber auf der See im Süden, weit jenseits des Horizonts, lauerte eine Gefahr, die sie alle schon in Kürze mit einem Schlag auszurotten drohte.

Die bemalten Wilden hatten aufgehört, sie in friedlicher Absicht mit Handelsware zu besuchen. Statt dessen kamen sie in Kriegskanus, mit klirrenden Speeren und fellbedeckten Schilden und barbarischem Kriegsgesang. Ein König hatte sich unter ihnen erhoben, die verstreuten und einander ständig befehdenden Stämme vereint und beschlossen, Khemu den Kampf anzusagen. Nein, die Khemuri waren nicht ihre früheren Herren gewesen, denn das alte Reich, dem die Khemuri dereinst angehört hatten, war lange schon zerfallen, ehe diese Wilden von einem fernen Kontinent, der Wiege ihrer Rasse, auf den Inseln landeten. Ihr König war anders als sie  ein weißhäutiger Gigent, uns ähnlich, mit leidenschaftlichen blauen Augen und Haar so rot wie Blut, erzählte man uns.

Sie hätten ihn gesehen, die Menschen von Khemu. Des Nachts war er mit seinen Kriegskanus voll bemalter Speerwerfer die Küste entlang gekommen, und bei Sonnenaufgang hatten die Wilden die Klippen erklommen und die Fischer erschlagen, die bis zu dem Tag noch in ihren Hütten am Meer gehaust hatten. Sie hatten die Arbeiter niedergemetzelt, die im frühen Morgengrauen unterwegs zu den Feldern gewesen waren, und hatten das Tor gestürmt. Doch es hatte gehalten, und nach einer Zeit hatten die Angreifer es aufgegeben und sich zurückgezogen. Zuvor aber hatte der König sich höhnisch vor das Tor gestellt und mit dem abgetrennten Kopf einer Frau an den Haaren baumelnd, hatte er geschworen, mit einer Flotte von Kriegskanus, die das Blau des Meeres schwarz färben würde, zurückzukehren und die Türme Khemus in den blutigen Staub zu reißen. Er und seine Krieger waren der Feind, gegen den wir kämpfen sollten. Und wir harrten ihres Kommens voll wilder Ungeduld.

Und während wir warteten, gewöhnten wir uns mehr und mehr an das Leben der Zivilisation, soweit dies bei Barbaren in so kurzer Teit überhaupt möglich ist. Nach wie vor schliefen wir jedoch außerhalb der Stadt und hielten in ihrem Innern stets unsere Schwerter bereit, aber das war mehr instinktive Vorsicht als Angst vor Verrat. Selbst Asgrimms Mißtrauen schlummerte, um so mehr als keine Blutrache oder Wiedergutmachung verlangt wurde, nachdem Kelka, betrunken vom Wein, den sie ihm einflößten, drei Khemuri auf dem Marktplatz tötete.

Wir überwanden sogar unseren Aberglauben und gestatteten den Priestern, uns in die atemberaubende Düsternis jenes für uns höhlengleichen Bauwerks zu führen, das der Tempel der Göttin Ischtar war. Sogar den inneren Schrein besuchten wir, wo heilige Feuer in der duftgeschwängerten Halbdunkelheit brannten. Eine schreiende Sklavin wurde dort auf dem großen schwarzen, rotädrigen Altar am Fuß der Marmorstufen geopfert, die in die Finsternis emporführten, zu Ischtars Heim, wie man uns sagte. Und zu ihm würde der Geist des Opfers steigen, um der Göttin zu dienen. Das mußte stimmen, dachte ich, denn nachdem die Leiche auf dem Altar unbewegt lag und die Gebete der Gläubigen allmählich zu einem Flüstern wurden, das das Blut stocken ließ, hörte ich ein Weinen hoch über uns. Das konnte nur die nackte Seele der geopferten Sklavin sein, die wimmernd vor Furcht vor ihrer Göttin stand.

Ich fragte Aluna später, ob sie die Göttin je gesehen hätte. Sie zitterte vor Angst und erklärte mir, daß nur die Geister der Toten Ischtar schauen dürften. Sie, Aluna, hatte nie Fuß auf die Treppe gesetzt, die zum Heim der Göttin führte. Man nannte sie zwar Dienerin Ischtars, aber ihre wirklichen Pflichten waren, die Befehle der habichtgesichtigen Priester auszuführen und der bösäugigen Frauen, die ihnen dienten und die wie finstere Schatten durch die purpurne Düsternis zwischen den Säulen glitten.

Unter den Kriegern wuchs die Unzufriedenheit. Viele wurden des sorglosen Lebens überdrüssig, ja selbst der dunkelhäutigen Frauen, denn in den seltsamen Seelen der Asen ist nur die Schlachtenlust und der Drang zur Wanderschaft von Dauer. Asgrimm unterhielt sich tagtäglich mit Shakkaru und Akkheba über frühere Zeiten; ich war von Alunas Schönheit gefesselt; Kelka ließ sich jeden Tag auf neue in den Weinstuben vollaufen, bis er, der Sinne beraubt, auf die Straße torkelte. Aber der Rest begehrte gegen das Leben auf, das wir jetzt führten. Sie fragten Akkheba, wo denn der Feind bliebe, den wir besiegen sollten.

Habt Geduld. Sie werden kommen, und ihr rothaariger König mit Ihnen, versicherte ihnen Akkheba.



Das erste Rot des Morgens schimmerte hinter den Türmen Khemus. Die Krieger hatten angefangen, nun die Nächte, genau wie die Tage, in der Stadt zu verbringen. Ich hatte die Nacht zuvor mit Kelka getrunken und mit ihm sinnlos besoffen auf der Straße gelegen, bis die Morgenbrise mir die Weindämpfe aus dem Schädel vertrieb. Unterwegs zu Aluna stapfte ich durch die marmorgeflieste Gasse und betrat den Palast Shakkarus, der neben dem Ischtartempel stand. Ich schritt durch die großen äußeren Gemächer, in denen Priester und Frauen im Schlaf versunken waren, da hörte ich plötzlich hinter einer geschlossenen Tür das Klatschen von scharfen Schlägen auf weiches nacktes Fleisch. Vermischt mit diesem Klatschen vernahm ich ein herzerweichendes Weinen und Schluchzen und eine Stimme, die um Erbarmen flehte. Es war eine Stimme, die ich nur zu gut kannte.

Die Tür war verriegelt, und obgleich sie aus mit Silberbeschlägen verstärktem Mahagoni war, brach ich sie ein, als bestünde sie aus dünnen Holzplatten. Aluna kauerte auf dem Boden, ihr Kittel war hochgesteckt, und ein Priester mit grausamem, kaltem Gesicht peitschte sie mit einer kurzschnürigen Peitsche aus, die bereits viele rote Striemen auf ihre nackte Haut gezeichnet hatte. Er drehte sich um, als ich durch die geborstene Tür stürmte, und sein Gesicht wurde aschfahl. Noch ehe er sich rühren konnte, hieb ich ihm die Faust auf den Schädel  ein Schlag, der ihm das Genick brach.

Der ganze Palast verschwamm rot vor meinen Augen. Vielleicht waren es nicht einmal so sehr die Schmerzen, die der Priester Aluna zugefügt hatte  denn Schmerzen waren das Alltäglichste in unserem wilden Leben , sondern die arrogante, höhnische Art, wie er es getan hatte, und vielleicht auch das Wissen, daß die Priester, alle möglicherweise, sie benutzten.

Ein Mann ist nicht besser und nicht schlechter als seine Gefühle für die Frauen seines Blutes. Ein Mann nimmt sich eine Frau anderen Blutes und setzt sich um das Feuer mit einem Mann anderen Blutes, ohne auch nur an einen Rassenunterschied zu denken. Erst wenn er einen Fremdrassigen im Besitz einer Frau seiner Art sieht oder im Begriff, sie zu nehmen oder ihr etwas anzutun, erkennt er den Unterschied in Rasse und Abstammung. Deshalb hatte mich, der ich Frauen der verschiedensten Rassen in den Armen gehalten hatte und Blutsbruder eines Pikten war, die unbezähmbare Wut erfaßt, als ich diesen Fremden Hand an eine Frau der Asen legen sah.

Ich glaube, es war ihr Anblick als Sklavin einer fremden Rasse, und der Grimm, den diese Tatsache verursachte, der meine Gefühle für sie erweckte. Denn die Wurzeln der Liebe sitzen in Haß und Grimm. Und Alunas mir so ungewohnte Sanftheit schürte dieses Gefühl noch.

Nun blickte ich finster auf sie herab, da sie wimmernd zu meinen Füßen kauerte. Ich hob sie nicht hoch und trocknete nicht ihre Tränen, wie ein zivilisierter Mann es getan hätte. Ich hätte auch nur den Gedanken daran als unmännlich zurückgewiesen.

Während ich so stand, hörte ich plötzlich meinen Namen. Kelka stürmte in den Raum und brüllte: Sie kommen, Bruder, genau wie der Alte es sagte! Die Späher auf den Klippen berichteten, daß die See schwarz von Kriegsbooten ist.

Mit einem Blick auf Aluna und dem Gefühl, das mir stumm in der Kehle steckte, wandte ich mich ab, um dem Pikten zu folgen. Aber da richtete das Mädchen sich taumelnd auf und rannte zu mir. Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie streckte flehend die Arme aus.

Hialmar! rief sie weinend. Verlaß mich nicht! Ich habe Angst!

Ich kann dich jetzt nicht mitnehmen! knurrte ich. Krieg und Kampf stehen bevor. Aber wenn ich zurückkehre, wirst du mit mir kommen, und keine Priester, gleich welcher Gottheit sie dienen, werden mich daran hindern.

Ich machte einen schnellen Schritt auf sie zu. Meine Hände drängten danach, sich um sie zu legen. Doch dann packte mich die Angst, ihr weh zu tun, und ich ließ die Arme sinken. Einen Augenblick verharrte ich stumm, aufgewühlt von meinem wilden Verlangen nach ihr, doch erstarrt von dem ungewöhnlichen Gefühl, das meine Seele zerriß. Mit zusammengebissenen Zähnen folgte ich dem ungeduldigen Pikten hinaus auf die Straße.



Die Sonne stieg auf, als wir Asen zu den Klippen marschierten, hinter uns die Regimenter der Khemuri. Wir hatten uns der bunten Kleidung und des Kopfschmucks entledigt, die wir in der Stadt getragen hatten. Die Sonne spiegelte sich auf unseren gehörnten Helmen, den Harnischen und blanken Schwertern. Vergessen waren die Monde des Müßiggangs und der Ausschweifung. Unsere Herzen schlugen schneller in Erwartung des bevorstehenden Kampfes. Ihm schritten wir mit größter Begeisterung entgegen als einem Festmahl, und in wildem Rhythmus schlugen wir klirrend die Schwerter gegen die Schilde und sangen den Schlachtgesang Niords, der das rote, rauchende Herz Heimdals verschlang. Die Krieger der Khemuri sahen uns erstaunt zu, und die Menschen auf der Stadtmauer schüttelten verwundert die Köpfe und raunten einander zu.

So kamen wir zu den Klippen und sahen, wie Kelka berichtet hatte, das Meer schwarz von Kriegskanus mit hohem Bug und mit grinsenden Totenschädeln geschmückt. Dutzende dieser Boote waren bereits auf den Strand gezogen, andere brausten auf den Wellenkronen herbei. Krieger sprangen brüllend auf den Sand, und ihr Lärm dröhnte bis zu uns empor. Viele waren sie  dreitausend mindestens, aber vermutlich viel mehr. Die Männer von Khemu erblaßten, aber der alte Asgrimm lachte, wie wir ihn schon seit vielen endlosen Monden nicht mehr hatten lachen gehört, und das Alter fiel von ihm ab wie ein weggeworfener Umhang.

Es gab etwa ein Dutzend breite Rillen oder schon fast Klüfte, die von jetzt ausgetrockneten Bergbächen gebildet worden waren und von den Klippen hinab zum Strand führten. In ihnen mußten die Invasoren hochkommen, denn nur hier waren die steilen Felswände erklimmbar. Wir postierten uns am Kopf dieser Pfade, die Khemuri hinter uns. Aber wenig trugen die Krieger der alten Rasse zu dieser Schlacht bei, denn sie hielten sich als Reserve bereit, die wir jedoch nicht riefen.

Die Bachbetten hoch schwärmten die singenden, bemalten Wilden. Und schließlich sahen wir auch ihren König, der weit über die hochgewachsenen Gestalten herausragte. Die Morgensonne ließ sein Haar wie eine Flamme aufleuchten, und sein Lachen war wie eine heftige Böe. Er allein von der ganzen Horde trug Kettenpanzer und Helm, und das mächtige Schwert in seiner Rechten glänzte silbern. Ja, er war zweifellos einer der wandernden Wanen, einer unserer rothaarigen Vettern aus Nordheim. Ich weiß nichts über seine lange Wanderschaft und von einer Saga, aber sie muß noch wilder und ungewöhnlicher gewesen sein als Alunas und unsere eigene. Welche unglaubliche Fügung ihn zum König dieser rasenden Wilden gemacht hatte, kann ich nicht einmal ahnen. Doch als er sah, welche Art von Kriegern ihm gegenüberstand, wurde sein Schlachtgebrüll noch heftiger, und seine Befehle donnerten die steilen Pfade hoch.

Wir spannten unsere Bogen, und unsere Pfeile schwirrten in dicken Wolken felsab. Die vordersten Reihen der Feinde schmolzen, die wilde Horde taumelte zurück, doch dann faßte sie sich und stürmte aufs neue bergauf. Angriff um Angriff wehrten wir ab, und Sturm um Sturm warf sich uns in blinder Wildheit entgegen. Die Angreifer trugen keine Rüstung, und unsere langen Pfeile bohrten sich durch ihre fellbespannten Schilde, als wären sie aus dünnem Tuch. Als sie nahe genug heran waren, schleuderten sie ihre Speere in dichtem Hagel, und einige von uns fielen. Doch nur wenige der Invasoren kamen auch nur in Speerwurf nähe, und noch weniger schafften es ganz die Klippen hoch.

Ich entsinne mich eines riesigen Kriegers, der wie eine Schlange den Pfad hochgekrochen kam, mit blutigem Schaum vor den Lippen und gefiederten Pfeilschäften, die aus seinem Bauch, den Rippen, dem Hals und seinen Armen und Beinen ragten. Er heulte wie ein tollwütiger Hund, und sein Todesbiß riß mir den Absatz von meiner Sandale, als mein Fuß ihn zurückstieß.

Nur ein paar gelang es, durch den Pfeil- und Speerhagel hindurchzubrechen und ins Handgemenge mit uns zu kommen. Aber hier erging es ihnen kaum besser. Mann gegen Mann waren wir Asen die Stärkeren. Und von unserer Rüstung prallten ihre Speere ab, während unsere Schwerter und Äxte durch ihre hölzernen Schilde drangen, als wären sie aus Papier. Doch so groß war ihre Zahl, daß ohne unsere vorteilhafte Position am Kopf der Klippen alle der Asen gefallen wären und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne sich auf die rauchenden Ruinen von Khemu gesenkt hätten.

Den ganzen heißen Sommertag hatten wir die Klippen gehalten, bis unsere Köcher leer, die Sehnen der Bogen gerissen waren und die Pfade von bemalten Leibern überquollen. Da erst warfen wir unsere Bogen von uns. Nun griffen wir zu den Schwertern und kletterten die Klippen hinab, um im Handgemenge, Schwert gegen Schwert, die Invasoren zurückzuschlagen. Wie Fliegen waren sie auf den Pfaden gestorben, doch viele, zu viele waren übriggeblieben. Und das Feuer des Grimms loderte beim Anblick ihrer Gefallenen in frischer Glut.

Sie stürmten uns entgegen und brüllten wie brandende Wogen. Mit dem Speer stachen sie zu und schwangen ihre Kriegskeulen. Wir begegneten ihnen in einem Wirbelwind aus Schwertern. Wir hieben und stachen sie nieder, bis die schmalen Klammpfade mit Leichen verstopft waren und die Füße auf dem blutigen Untergrund ausglitten.

Die untergehende Sonne warf ihre langen Schatten auf den Strand, als ich den König der Angreifer entdeckte. Er stand auf einer Stufe des Hanges, unterhalb der Steilwand. Pfeile hatten ihn verwundet und auch Schwerter nicht verschont, aber das Funkeln seiner Augen war ungetrübt, und seine Donnerstimme trieb die müden, keuchenden und taumelnden Krieger an. Doch jetzt, während die Schlacht noch heftig in den anderen Klammpfaden wütete, stand er mit nur zwei Kriegern inmitten unzähliger Toten.

Kelka folgte mir, als ich auf den Wanen zu stürmte. Die beiden bemalten Krieger sprangen mir entgegen, aber Kelka nahm sich ihrer an. Von beiden Seiten stachen ihre Speere nach ihm, doch wie ein Wolf dem Schlag ausweicht, entging er ihren bluttriefenden Spitzen. Dann wand einer der Krieger sich im Todeskampf auf dem Boden, und gleich darauf stürzte der zweite verblutend über ihn.

Mit einem wilden Satz sprang ich den rothaarigen König an  und er mir entgegen. Mein Schwert riß ihm den Helm vom Kopf, und bei seinem schrecklichen Schlag zerbrach seine Klinge an meinem Schild. Ehe ich erneut ausholen konnte, ließ er das nutzlose Schwert fallen und griff mit seinen Bärenpranken nach mir. Da trennte auch ich mich von meiner Klinge, da sie mir in der engen Umarmung ohnehin keinen Vorteil brachte.

Wir waren etwa gleich stark, aber aufgrund des Blutverlusts aus seinen zahlreichen Wunden verließ ihn allmählich seine Kraft. Wir keuchten vor Anstrengung. Ich spürte das Blut in meinen Schläfen hämmern und sah die großen Adern der seinen anschwellen. Dann plötzlich gab er nach, und wir stürzten über die Stufen und rollten den Hang hinab. In dieser rasenden Bewegung wagte es keiner von uns, den Dolch zu ziehen, aber wir zerrten mit den Händen aneinander, und da spürte ich auch, wie er immer schwächer wurde. Es gelang mir, als unser Rollen zu einem Ende kam, auf ihm zu liegen zu kommen, und ich grub meine Finger tief in seinen sehnigen Hals. Schweiß und Blut trübten mir den Blick, mein Atem kam nur noch röchelnd, aber tiefer und tiefer bohrte ich meine Finger. Seine zerrenden Hände verloren ihre Kraft, und ich zog mit größter Anstrengung meinen Dolch aus der Hülle und stieß ihn immer und immer wieder in seine Brust, bis der Riese reglos unter mir lag.

Als ich mich halb blind und zitternd von diesem schrecklichen Kampf aufrichtete, wollte Kelka des Königs Kopf abtrennen. Doch ich hielt ihn davon ab.

Ein langer, klagender Schrei erhob sich aus den Reihen der Invasoren, und zum erstenmal in dieser endlosen blutigen Schlacht wichen sie zurück. Ihr König war das Fanal gewesen, das sie an diesem langen Tag antrieb. Nun verloren sie den Mut. Sie flohen die Felsenpfade hinab, und wir verfolgten sie und streckten sie nieder. Bis zum Strand schlugen wir sie in die Flucht, und als sie in ihre Kanus sprangen und davonruderten, wateten wir bis zu den Schultern ins Wasser und kühlten so unseren rasenden Kampfesrausch. Als die letzten Überlebenden, wie die Wahnsinnigen paddelnd, in Sicherheit waren, blieb der Strand mit Leichen übersät zurück, und die Brandung warf leblose Leiber an die Küste.

Nur bemalte Tote lagen im Sand und dem seichten Wasser, aber in den Klammen, wo die heftigsten Kämpfe stattgefunden hatten, bargen wir siebzig tote Asen. Von den restlichen gab es nur wenige, die unverletzt davongekommen waren.

Bei Ymir! Das war ein Tag! Die Sonne tauchte zum Horizont hinab, als wir erschöpft, blutig und keuchend von den Klippen zurückkehrten, ohne viel Kraft, noch zu singen, aber mit frohen Herzen über die Taten, die wir vollbracht hatten. Die Menschen von Khemu übernahmen das Singen für uns. Sie schwärmten aus der Stadt in jubelnden Massen und legten Seidenteppiche, mit Rosen und Goldstaub bestreut, vor unsere Füße. Wir brachten unsere Verwundeten auf Bahren, um sie versorgen zu lassen, doch dann schleppten wir unsere Toten an den Strand und machten aus den zurückgebliebenen Kriegskanus ein gewaltiges Floß. Den rothaarigen König der Invasoren legten wir in sein großes Kanu und gaben ihm als Begleiter die Leichen seiner tapfersten Häuptlinge, damit sie ihm im Geisterland dienen mochten, und so gewährten wir ihm dieselbe Ehre wie unseren eigenen gefallenen Helden.

Ich hielt unter der Menschenmenge Ausschau nach Aluna, doch ich sah sie nirgends. Auf dem Marktplatz waren Zelte aufgebaut, dorthin hatten wir unsere Verwundeten getragen, und dort kümmerten sich die Heilkräftigen der Khemuri um sie und auch um unsere leichter Verwundeten. Akkheba hatte ein großes Siegesfest in der Halle seines Palasts vorbereiten lassen, wo wir alle, so blutig wir waren, bejubelt wurden. Selbst der alte Asgrimm grinste wie ein hungriger Wolf, als er das verkrustete Blut von seinen adrigen Händen wischte und das Gewand überstreifte, das man für ihn herbeigebracht hatte.

Ich hielt mich noch eine Weile zwischen den Zelten auf, wo jene lagen, deren Verletzungen zu groß waren, als daß sie zum Fest hätten laufen oder auch nur getragen werden können. Ich hoffte, daß mich dort Aluna suchen würde, aber sie kam nicht. Und so begab ich mich schließlich ebenfalls in die große Halle, vor der die Krieger Khemus  dreihundert an der Zahl  Ehrenwache für ihre siegreichen Verbündeten hielten, wie der König uns erklärte.

Diese Halle war etwa dreihundert Fuß lang und ungefähr halb so breit. Hochpoliertes Mahagoni diente als Fußboden, von dem nahezu die Hälfte mit dicken Teppichen und Leopardenfellen bedeckt war. Die Wände bestanden aus kunstvoll bearbeitetem Stein mit vielen Mahagonitüren, die fast bis zu der hohen Decke reichten und die zu einem großen Teil hinter Samtbehängen verborgen waren. Am hinteren Ende der Halle saß Akkheba auf einem Thron und blickte von der hohen Plattform herab auf die wilde Feier. Krieger mit Federbüschen auf den Helmen und Speerschäften waren seine Leibwache. An der Tafel, von der nahezu gesamten Länge der Halle, saßen die Asen in ihren befleckten Wämsern unter den Kettenhemden, viele mit blutigen Verbänden, und aßen und tranken und unterhielten sich brüllend, während sie sich von unterwürfigen Sklaven und Sklavinnen bedienenließen.

Prinzen und Hauptleute und Krieger der Stadt in ihren brünierten Rüstungen leisteten uns Gesellschaft, und auf jeden Asen kamen drei oder vier Mädchen, die sich kichernd deren rauhe Leidenschaft gefallen ließen und deren Lachen sich schrill über das allgemeine Stimmengewirr hob. Irgend etwas schien mir unwirklich an dieser Szene, die Fröhlichkeit gezwungen. Aber ich dachte nicht weiter darüber nach, und als ich Aluna auch hier nirgendwo sah, hielt ich weiter Ausschau nach ihr. Ich schritt durch eine der hohen Mahagonitüren, durchquerte ein mit Seide behangenes Gemach und betrat ein weiteres. Es war nur schwach beleuchtet, und so stieß ich fast mit Shakkaru zusammen. Er zuckte zurück und wirkte aus irgendeinem Grund furchtbar erschrocken, mich hier zu sehen. Ich bemerkte, daß seine Hände sich in seine Robe klammerten, die, wie Akkheba erwähnt hatte, alle Priester heute nacht uns zu Ehren trugen.

Als mir der Gedanke kam, sprach ich ihn aus.

Ich möchte mit Aluna reden, sagte ich. Wo ist sie?

Sie ist mit ihren Pflichten beschäftigt und kann dich heute nicht sehen. Komm morgen früh zum Tempel, vertröstete er mich, während er gleichzeitig immer weiter vor mir zurückwich. Mir fiel auf, wie grau seine dunkle Haut wirkte. Ich hörte das Zittern aus seiner Stimme, und da wußte ich, daß er tödliche Angst vor mir empfand und keinen anderen Wunsch hatte, als mich los zu sein. Das Mißtrauen der Barbaren schoß in mir empor. Ich packte ihn an der Kehle und entrang seiner Hand die lange, scharfe Klinge, die er aus seiner Robe gezogen hatte.

Wo ist sie, Hundesohn? knurrte ich. Sag es mir,

Er hing wie ein verängstigtes Hündchen in meinem Griff, seine Fersen baumelten über dem Boden, sein Kopf hing fast unnatürlich verrenkt herab. Mit Todesangst in den geweiteten Augen warf er den Kopf hoch, und ich lockerte meinen Griff ein wenig.

In Ischtars Schrein, keuchte er. Sie opfern sie der Göttin  Gnade  verschone mich  ich werde dir alles sagen  das ganze Komplott … 

Aber ich hatte schon genug gehört. Ich schleuderte ihn gegen eine Säule, sprang durch die Tür ins Freie und raste zwischen den mächtigen Pfeilern auf die Straße.

Eine atemlose Stille herrschte. Keine fröhlichen Massen feierten die Vernichtung ihrer Feinde, wie doch zu erwarten gewesen wäre. Die Türen waren verschlossen, die Fenster mit Läden bedeckt. Kaum ein Licht brannte, und ich sah nicht einmal einen Wächter. Es war alles so seltsam und unwirklich: die schweigende, geisterhafte Stadt, in der nur der unnatürliche Lärm des Gelages aus der großen Halle zu hören war. Lediglich auf dem Marktplatz, wo unsere Verwundeten lagen, flackerten ein paar Fackeln.

Ich hatte den alten Asgrimm am Kopf der Tafel sitzen sehen, seine Hände von Blut gerötet, sein vielfach zerhauenes Kettenhemd fleckig und verschmiert unter dem Seidenumhang, und sein Gesicht im Schatten des wippenden Federbusches auf seinem Kopf. Die ganze Tafel auf und ab umarmten und küßten die Mädchen die halbbetrunkenen Asen, halfen ihnen die schweren Helme und die Rüstungen abnehmen, als der Wein ihnen immer mehr einheizte.

In Fußnähe der Tafel riß Kelka wie ein ausgehungerter Wolf an einem riesigen Stück Fleisch. Ein paar lachende Mädchen wollten ihm sein Schwert nehmen, bis er plötzlich, wütend über die Frechheit, der Hartnäckigsten einen heftigen Schlag mit dem Knochen versetzte, an dem er gekaut hatte. Sie fiel bewußtlos zu Boden. Trotzdem ließ die laute Fröhlichkeit nicht nach. Plötzlich mußte ich sie mit Vampiren und Skeletten vergleichen, die sich bei einem Fest mit Staub und Asche vergnügten.

Ich eilte die stille Straße entlang, überquerte den Hof, rannte vorbei an den Häusern der Unterpriester, in denen sich nur Sklaven zu befinden schienen. Dann stürmte ich durch das hohe Säulentor in die Düsternis des Tempels und tastete mich zur Tür des schwach erhellten Schreines. Erstarrt blieb ich stehen. Unterpriester und nackte Frauen standen verzückt um den Altar. Sie leierten den Opfergesang und hielten goldene Kelche, um das Blut aufzufangen, das durch die fleckigen Rillen des Steins floß. Und auf diesem Altar lag, einem verendenden Reh gleich, leise wimmernd  Aluna.

Wie dichter Schatten war die Wolke aus den Räucherschalen, die den Schrein verdüsterte, doch rot wie das Höllenfeuer der Schleier vor meinen Augen. Mit einem unmenschlichen Schrei, der schrecklich von der hohen Kuppeldecke widerhallte, stürzte ich vorwärts. Schädel zersplitterten unter meinem Schwert. Meine Erinnerung an dieses Gemetzel ist nur vage und chaotisch. Ich entsinne mich gräßlicher Angst  Todesschreie, des Wirbelns meiner Klinge, des Blutes und der winselnden Gestalten, die sich vergeblich in Sicherheit zu bringen versuchten  und ich rannte hinter und zwischen ihnen wie ein blutgieriger Wolf unter Schafen. Nur wenige entkamen.

Aber klar entsinne ich mich einer grazilen nackten Frau, die, vor Angst erstarrt, dicht am Altar stand. Sie hatte den blutgefüllten Kelch in der Hand, und ihre Augen waren furchterfüllt, als ich sie packte und gegen die Marmorstufen schmetterte. An den Rest erinnere ich mich kaum. Eine Zeitlang erfüllte mich eine tödliche Besessenheit, die den Schrein mit Leichen übersäte. Dann stand ich allein unter den Toten in dem verwüsteten Raum.

Mein Schwert entglitt meiner plötzlich kraftlosen Hand, als ich mich schweren Schrittes zum Altar schleppte. Alunas Lider hoben sich schwach, während ich mit hängenden Schultern auf sie hinabblickte.

Hialmar! murmelte sie. Dann schlossen ihre Lider sich wieder. Die langen Wimpern warfen Schatten über ihre jungen Wangen, und mit einem leisen Seufzer bewegte sie ihren flachshaarigen Kopf und lag nun wie ein Kind, das der Schlaf überwältigt hat. Meine ganze gequälte Seele schrie, aber meine Lippen blieben stumm in der Ausdruckslosigkeit des Barbaren. Ich sank vor dem Altar auf die Knie, berührte zögernd ihre schlanke Gestalt und küßte unbeholfen ihre Lippen. Diese eine Handlung  dieser zögernde Kuß  war die einzige Zärtlichkeit im ganzen, harten Leben Hialmars, des Asen.

Langsam erhob ich mich und blickte auf das tote Mädchen hinab, und dann bückte ich mich genauso langsam und mechanisch, um mein Schwert auf zuheben. Bei der Berührung des vertrauten Knaufes brandete die rote Wut meiner Rasse durch meinen Schädel. Mit einem schrecklichen Schrei rannte ich die Marmorstufen empor. Ischtar! Sie hatten Alunas zitternden Geist zu der Göttin hochgeschickt. Und nun unmittelbar hinter diesem Geist folgte ihr Rächer! Keine Geringere als die blutrünstige Göttin selbst sollte für Aluna bezahlen. Mein war der simple Kult der Barbaren. Die Priester hatten gesagt, Ischtar wohne über dem Schrein, und die Stufen führten zu ihrem Heim. Vage nahm ich an, daß sie den Weg in das unvorstellbare Reich der Sterne und Schatten wiesen. Aber das bedeutete nichts in meiner Wut. Hoch stieg ich, in schwindelerregende Höhen, bis der Schrein in der Düsternis der Fackeln kaum noch zu sehen war, und mich nur noch Dunkelheit umhüllte.

Und dann stand ich  nicht in dem großen, sternenübersäten Reich der Götter, sondern vor einem goldenen Gitter, und dahinter hörte ich das Schluchzen einer Frau. Aber es war nicht Alunas nackte Seele, die vor einem göttlichen Thron weinte, denn ob lebend oder tot, ich kannte ihre Stimme.

In wilder Wut packte ich die Gitterstäbe, bis sie sich in meinen Händen verbogen und nachgaben. Wie Strohhalme riß ich sie zur Seite und sprang durch die so geschaffene Öffnung nun hindurch, mit dem Schlachtruf bereits in meiner Kehle, aber noch nicht über den Lippen. In dem trüben Licht, das von einer Pechpfanne hoch in einer Nische kam, sah ich ein kreisrundes Gemach mit Kuppeldach, das genau wie die Wände aus Gold war. Samtüberzogene Lager mit Seidenkissen standen herum, und auf einem davon lag eine weinende nackte Frau. Ich sah Peitschenstriemen auf ihrem weißen Körper, und blieb verwirrt stehen. Wo war die Göttin Ischtar?

Offenbar hatte ich die Frage laut in meinem barbarischen Khemurisch gestellt, denn sie hob den Kopf und blickte mich mit tränenglitzernden dunklen Augen an. Sie war von großer exotischer Schönheit. Eine ungewöhnliche Ausstrahlung ging von ihr aus.

Ich bin Ischtar! sagte sie. Ihre Stimme klang wie das Klingeln goldener Glöckchen, obwohl ein Schluchzen sie erschütterte.

Du …  Ich stammelte. Du bist  Ischtar  die Göttin der Khemuri?

Ja! Sie erhob sich auf die Knie und rang ihre weißen Hände. O Mann, wer immer ihr auch seid, gewährt mir einen Akt der Gnade, wenn es überhaupt noch so etwas wie Erbarmen auf dieser Welt gibt. Schlagt mir den Kopf vom Leib und beendet meine Qualen.

Aber ich wich zurück und senkte das Schwert.

Ich kam, um eine blutrünstige Göttin zu töten, knurrte ich, nicht, eine wimmernde Sklavin zu morden. Wenn du Ischtar bist  wer  wo  in Ymirs Namen … Welch ein Irrsinn ist das?

Hört mich an, und ich werde Euch alles erzählen! rief sie. Auf den Knien kroch sie zu mir und hielt sich mit einer Hand am Saum meines Kettenhemdes fest. Hört mich an, und dann erfüllt mir meine Bitte  befreit mich von meinen Qualen.

Ich bin Ischtar, eine Tochter des Königs von Lemurien, das die See vor so unendlich langer Zeit verschlang. Als Kind wurde ich Poseidon vermählt, dem Gott des Meeres, und in jener mystischen Nacht, als ich unberührt am Busen des Ozeans trieb, verlieh mir der Gott die Gabe des ewigen Lebens, die mir in den endlosen Jahrhunderten meiner Gefangenschaft zum Fluch geworden ist.

Damals war ich glücklich in dem purpurnen Lemurien, in meiner Schönheit und Jugend, die blieb, während meine Gespielinnen alterten. Doch dann wurde Poseidon Lemuriens und Atlantis überdrüssig. Er richtete sich aus dem Wasser auf, schüttelte seine schäumende Mähne, und seine weißen Rosse brausten über die Mauern und roten Türme. Mich jedoch hob er sanft auf seine Schulter und trug mich unverletzt zu einem fernen Land, wo ich viele Jahrhunderte unter einer fremden, aber gütigen Rasse lebte.

Dann, an einem schrecklichen Tag, ging ich an Bord einer Galeere aus dem fernen Khitai. Ein Orkan spielte mit ihr und versenkte sie unweit dieser verfluchten Küste. Doch wie schon einmal trug mein Herr Poseidon mich sanft durch seine Wogen an den Strand, wo die Priester der Khemuri mich fanden. Die Khemuri behaupten, von Lemurien abzustammen, aber sie waren in Wirklichkeit nur ein Volk, das meinem Untertan war und dessen Zunge aus verschiedenen Sprachen gemischt war. Als ich in reinem Lemurisch zu ihnen redete, erklärten sie dem Volk, daß Poseidon ihnen eine Göttin geschickt hätte. Und die Menschen fielen vor mir auf die Knie und verehrten mich. Aber die Priester waren schon damals so grausam wie heute. Teufelsanbeter waren und sind sie, und Nekromanten, die keine Götter anerkennen als jene Dämonen der Äußeren Leere. Sie sperrten mich in diese goldene Kuppel und entrangen mir durch Foltern mein Geheimnis.

Seit mehr als tausend Jahren beten mich die Menschen hier an. Manchmal gestatteten die Priester ihnen einen fernen Blick auf mich, dann mußte ich auf der Marmortreppe stehen, halb vom Opferrauch verborgen, oder sie durften meine Stimme in einer ihnen fremden Sprache als Orakel hören. Aber die Priester  oh, ihr Götter Mus , was mußte ich aus ihren Händen erdulden. Göttin der Menschen war ich  und Sklavin der Priester.

Weshalb hast du sie nicht mit deiner Zauberkraft vernichtet? fragte ich.

Ich bin keine Zauberin, erwiderte sie, auch wenn Ihr mich vielleicht dafür halten würdet, erzählte ich Euch von all den Rätseln, die die endlosen Jahrhunderte mir offenbarten. Doch gibt es einen Zauber, dessen ich mich möglicherweise bedienen könnte, gelänge es mir nur, aus diesem Gefängnis zu entkommen und unverhüllt im Morgengrauen Poseidon zu rufen. In den stillen Nächten höre ich ihn jenseits der Klippen brüllen, aber er schläft und vernimmt meine Schreie nicht. Doch stünde ich offen vor seinem Angesicht und riefe ihn, würde er mich hören und tun, worum ich ihn bitte. Die Priester sind klug. Sie haben mich eingesperrt, wo er mich nicht sehen und hören kann. Seit mehr als tausend Jahren war mir kein Blick auf das weite blaue Meer vergönnt … 

Plötzlich zuckten wir beide zusammen. Ein wilder, tobender Lärm stieg von der Stadt tief unter uns herauf.

Verrat! rief sie. Sie morden Eure Brüder auf den Straßen! Ihr habt ihre Feinde vernichtet, die sie fürchteten  nun brauchen sie euch nicht mehr!

Mit einem wilden Fluch eilte ich die Marmorstufen hinunter, warf einen schnellen, schmerzlichen Blick auf die reglose weiße Gestalt auf dem Altar und rannte zum Tempel hinaus. Vom Ende der Straße, jenseits der Häuser der Unterpriester, erschallte Klirren von Schwertern, Todesschreie, wildes Brüllen und der Schlachtgesang der Asen. Sie starben nicht allein. Das Haß- und Triumphgebrüll der Dunkelhäutigen war mit Schmerzens- und Angstschreien vermischt. Und nun sah ich auch schon das Kampfgetümmel. Nicht länger waren die Straßen still und verlassen. Aus den Türen der Läden, Häuser und Paläste schwärmten die kreischenden Bürger mit Waffen aller Art, um ihren Soldaten zu Hilfe zu kommen, die im Handgemenge mit den gelbhaarigen Asen kämpften. Dutzende von Feuern machten die Nacht zum Tag.

Als ich mich dem Hof am Königspalast näherte und damit den Straßen, in denen die Schlacht tobte, torkelten ein Asenkrieger in meine Richtung. Er war seiner Rüstung entblößt und taumelte. Und obwohl ein Pfeilschaft seitlich aus seinen Rippen ragte, hatte er die leeren Hände auf seinen Bauch gepreßt.

Der Wein war vergiftet, röchelte er. Wir sind verraten und verloren! Wir tranken viel, und die Frauen schmeichelten uns, bis wir uns der Rüstung und Waffen entledigten. Nur Asgrimm und der Pikte blieben hart. Plötzlich stahlen die Mädchen sich davon, und auch der alte Aasgeier Akkheba verließ die Festhalle  und mit einemmal wühlte das Gift in unseren Gedärmen. Ah, Ymir, mir ist, als zerfresse es mein Inneres! Als die Frauen verschwunden waren, strömten Bogenschützen durch die Türen, und ihre Pfeile trafen uns. Ihnen folgten die Krieger mit den Schwertern, und dann schlössen sich ihnen auch noch die Priester an, die Dolche aus ihren Roben zogen. Hörst du die Schreie auf dem Marktplatz? Dort schneiden sie den Verwundeten die Kehlen durch. Ymir, dem kalten Stahl mag ein Mann trotzen, aber dies  Ymir!

Er brach auf den Marmorfliesen zusammen, gekrümmt wie ein zu fest gespannter Bogen. Schaum quoll über seine Lippen, und seine Glieder zuckten. Ich raste auf den Hof. Auf der mir gegenüberliegenden Seite und der Straße vor dem Palast kämpften ineinanderverschlungene Gestalten.

Gruppen dunkelhäutiger Männer in Rüstung fochten gegen halbnackte gelbhaarige Riesen, deren einzige Waffen ihre Zähne und Hände und vereinzelt zerschmetterte Bänke oder Klingen waren, die sie ihren sterbenden Gegnern entrissen hatten. Schaum quoll über ihre Lippen, und sie krümmten sich in dem Schmerz, der ihr Eingeweide zerriß. Ich schwöre bei Ymir, sie starben nicht allein. Sie kämpften bis zum letzten röchelnden Atemzug und nahmen mehr als einen Feind mit sich in den Tod.

Die große Festhalle brannte. Im Feuerschein sah ich den alten Akkheba, zitternd vor Grauen über seinen eigenen Verrat, auf dem Thron auf der Plattform im Hof kauern, und zwei seiner Leibwache standen auf den Stufen ein wenig unterhalb von ihm.

Der Kampf breitete sich nun weiter auf den Hof aus. Ich entdeckte Kelka im Getümmel. Er war betrunken, aber das änderte nichts an seiner Tollkühnheit und Geschicklichkeit. Sein langes Messer stach nach allen Seiten, bis immer mehr Tote ihn umgaben.

Mit Löwengebrüll stürzte ich mich in dieses Schlachtgetümmel, und wenige Sekunden später standen Kelka und ich allein zwischen zahllosen Leichen.

Er grinste wölfisch, obgleich seine Zähne krampfhaft gegeneinander schlugen.

Der Teufel steckte in diesem Wein, Hialmar! Seine Klauen krallen sich wie eine Wildkatze in meine Gedärme. Komm, wir wollen noch ein paar dieser Verräter töten, ehe wir sterben. Schau  der Alte hält sich gut!

Direkt vor der flammenden Festhalle hob sich Asgrimms mächtige Gestalt aus dem wütenden Pack um ihn. Ich sah das Blitzen seiner Klinge immer aufs neue, und seine Angreifer fielen. Doch plötzlich verschwand der Federbusch seiner Kopfzier in der heulenden Meute und tauchte nicht mehr auf.

Mit einem wilden Satz sprang ich zur Marmortreppe, dicht gefolgt von Kelka. Wir schlugen uns einen Pfad durch das Pack der dunkelhäutigen Krieger. Sie strömten uns nach, aber Kelka wirbelte herum, und seine Klinge machte vielen von ihnen ein Ende, ehe sie von allen Seiten über ihn herfielen. Er starb, wie er gelebt hatte, in stummer Wildheit.

Ich raste auf die Stufen zur Plattform hoch, und Akkheba heulte bei meinem Anblick auf. Mein zerbrochenes Schwert hatte ich in der Brust eines Khemuri zurückgelassen, so stürmte ich den beiden Leibwächtern auf den oberen Stufen mit bloßen Händen entgegen. Mit den Speeren eilten sie auf mich zu. Ich erfaßte den Schaft des einen und schleuderte ihn mitsamt dem Krieger die Stufen hinunter. Der Speer des anderen drang durch meine Kettenrüstung, die sich sogleich rot färbte. Noch ehe er ihn zu einem zweiten Stich zurückzerren konnte, hatte ich ihn an der Kehle und brach ihm das Genick. Dann befreite ich mich von dem Speer und rannte hoch zu Akkheba, der schreiend aufsprang und nach dem verzierten Rand des schrägen Steindachs hinter der Plattform griff. Seine Angst verlieh ihm Kraft und Mut. Wie ein Affe kletterte er hoch und hielt sich mit Fingern und Zehen an dem Zierrat fest, während er wie ein geschlagener Hund heulte.

Ich folgte ihm. Mein Leben strömte aus der Wunde unter dem Kettenhemd. Es war glitschig von Blut, aber meine raubtierhafte Vitalität hatte noch nicht gelitten. Höher und höher klomm er, und tiefer und tiefer versank die Stadt unter uns, bis wir etwa fünfhundert Fuß über dem Schlachtengetümmel auf dem First balancierten. Und plötzlich erstarrten wir, der Gejagte genau wie sein Jäger.

Ein seltsamer, gespenstischer Schrei überdröhnte den höllischen Tumult unter uns und Akkhebas verzweifeltes Heulen. Auf der gewaltigen goldenen Kuppel, hoch über allen Türmen der Stadt, stand eine nackte Gestalt, die sich mit ihren fliegenden Haaren vom ersten Rot der Morgendämmerung abhob. Ischtar war es. Sie hatte die Arme erhoben und rief mit durchdringender Stimme eine Beschwörung in einer fremden Sprache. Sie hatte das goldene Gefängnis verlassen, das ich für sie gesprengt hatte. Und nun stand sie auf der Kuppel und rief den Gott ihrer Väter, Poseidon.

Aber auf mich wartete meine eigene Rache. Ich duckte mich zu dem Sprung, der uns beide, den König und mich, fünfhundert Fuß in die Tiefe schmettern würde  da schwankte der feste Stein unter meinen Füßen. Neue Verzweiflung klang aus Akkhebas schrillen Schreien. Mit einem schrecklichen Donnern polterten die fernen Klippen in das Meer. Ein langes, kataklysmisches Krachen folgte, als stürze die ganze Welt ein, und unter meinem ungläubigen Blick wogte die gewaltige Ebene, gab nach und senkte sich dem Süden entgegen.

Ungeheure Schluchten klafften in der nun schrägen Steppe, und plötzlich, mit einem unbeschreiblichen Bersten, dem Donnern und Krachen einstürzender Mauern und zusammenbrechender Türme setzte sich die gesamte Stadt Khemu in Bewegung. Sie glitt mit ihren zerbröckelnden Häusern und Palästen auf die See zu, die sich ihr schäumend und brausend entgegenschob! Turm krachte gegen Turm, und die riesigen Steinbrocken begruben die schreienden menschlichen Insekten unter sich.

Die goldene Kuppel bewegte sich hoch über den Ruinen, und immer noch stand die weiße Gestalt mit erhobenen Händen darauf, und ihre Stimme drang selbst jetzt noch über das Krachen und Splittern und Donnern und Brausen. Und dann schickte die See mit einem furchterregenden Brüllen haushohe Wogen aus, und riesige Tentakel aus grünem Schaum schoben sich über die rutschenden Ruinen, bis die ganze Südseite der zerschmetterten Stadt unter dem wirbelnden grünen Wasser versank.

Einen Augenblick hatte der uralte First, an den wir uns nun klammerten, sich aus den Ruinen erhoben und blieb verhältnismäßig ruhig. Und in dem Moment sprang ich und packte den alten Akkheba. Sein Todesschrei schrillte in meinen Ohren, als meine eisernen Finger ihm ein Ende machten. Und dann brauste das wirbelnde grüne Wasser auf mich zu. Doch noch während die ganze Erde zu zerbröckeln und zerbrechen schien, als der Stein sich unter meinen Füßen auflöste und die Wellen über mich hinwegspülten und mich in schimmernde Tiefen zerrten, dachte ich triumphierend, daß Akkheba durch meine Hand gestorben war, noch ehe eine Woge ihn berühren konnte.



Mit einem Schrei sprang ich auf, die Hände ausgestreckt, als wollte ich die wirbelnden Wellen abwehren. Ich blinzelte, rieb mir die Augen. Khemu und die Vergangenheit waren verschwunden. Ich saß auf der Erhebung, und die Sonne hing eine Handbreit über dem Eichendickicht. Nur Sekunden konnten vergangen sein, seit die Frau mit ihren Händen die merkwürdigen Bewegungen vor meinen Augen gemacht hatte. Nun betrachtete sie mich mit diesem rätselhaften Lächeln, das mir jetzt weniger spöttisch als mitfühlend vorkam.

Was  was ist geschehen? rief ich benommen. Ich war Hialmar  ich bin James Allison  die See war der Golf  die Great Plains reichten damals bis zur Küste, und an der Küste stand die verfluchte Stadt Khemu. Nein! Ich kann Ihnen nicht glauben! Ich kann nicht einmal mir selbst glauben. Sie haben mich hypnotisiert  mich träumen lassen … 

Sie schüttelte den Kopf.

Es ist viel Zeit vergangen, Hialmar.

Was ist mit Khemu? rief ich.

Die zerschmetterten Ruinen schlummern in dem tiefen blauen Wasser des Golfes, in den sie gespült wurden in den langen Jahrhunderten nach dem Einsturz des Landes, ehe das Wasser sich zurückzog und diese bucklige Steppe hinterließ.

Aber was wurde aus dieser Frau, aus Ischtar, ihrer Göttin?

Habt Ihr vergessen, daß sie Poseidons Anvermählte war? Er hörte ihren Ruf und zerstörte die Stadt. Auf seinen Schultern trug er sie unverletzt mit sich und setzte sie an einem sicheren Ort ab. Für sie gab es keinen Tod, denn sie ist unsterblich. Sie wanderte durch viele Länder und lebte bei vielen Völkern. Aber sie hatte aus ihren Erfahrungen gelernt. Sie, die einst Sklavin der Priester gewesen war, wurde ihre Herrin. Sie, die als Göttin ausgegeben, aber grausam behandelt worden war, wurde wahrhaftig zur Göttin mit Hilfe ihrer uralten Weisheit.

Sie war die Ischtar der Assyrer und die Ashtoreth der Phönizier; sie war Mylitta und Belit der Baylonier, Derketo der Philister. Ja, und sie war Isis von Ägypten und Astarte von Karthago. Sie war die Freia der Sachsen, die Aphrodite der Griechen und die Venus der Römer. Die Rassen und Völker nennen sie bei vielen Namen und verehren sie auf die verschiedenste Weise. Aber sie ist ein und dieselbe, und die Feuer auf ihren Altären brennen immer noch.

Und während sie zu mir sprach, hob sie ihre klaren, dunkelleuchtenden Augen zu mir. Der letzte Schein der untergehenden Sonne fing sich in der glänzenden Pracht ihres Haares, das so dunkel wie die Nacht war und die fremdartige Schönheit ihres Gesichts umrahmte. Da brach ein Ruf über meine Lippen.

Sie! Sie sind Ischtar! Dann ist es also wahr! Und Sie sind unsterblich  Sie sind die Ewige Frau  die Wurzel und Blüte der Schöpfung  das Symbol des nie endenden Lebens! Und ich  ich war Hialmar, und kannte Stolz und Schlachten und ferne Länder und den Ruhm des Kampfes … 

So wie Ihr all das wieder erleben werdet, mein müder Freund, sagte sie sanft, wenn Ihr in nicht allzulanger Zeit diese mißgestaltene Maske Eures verkrüppelten Leibes abgelegt habt und Euch in neue Gewänder hüllt, so hell und strahlend wie die Rüstung Hialmars!

Und da senkte die Nacht sich herab. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist. Ich aber blieb auf dem dickichtbewachsenen Hügel sitzen. Der Nachtwind murmelte unten im Sand und flüsterte leise in den dürren Zweigen des Eichengestrüpps.






DAS TAL DES HÖLLENWURMS



Ich möchte euch von Niord und dem Höllenwurm erzählen, auch wenn ihr die Geschichte schon in der verschiedensten Abwandlung gehört habt, und ihr Held nicht Niord genannt wurde, sondern Tyr, oder Perseus, oder Siegfried, oder Beowulf, oder auch Heiliger Georg. Aber es war Niord, der dieses grauenvolle, dämonische Wesen herausforderte, das aus der Hölle selbst herausgekrochen kam in all seiner abstoßenden Schrecklichkeit. Diesem Kampf mit dem Höllenwurm entsprang der Zyklus der Heldensagen, der im Lauf der schier endlosen Zeit immer neue Form annahm, bis die Wahrheit über seinen Ursprung vergessen war, wie der so vieler anderer Legenden. Aber ich weiß, wovon ich spreche, denn ich war Niord.

Während ich hier liege und auf den Tod warte, der wie eine blinde Schnecke auf mich zukriecht, beschäftigen mich aufregende Träume von herrlichen, ruhmvollen Zeiten. Nicht vom trostlosen, von Krankheiten gequälten Leben James Allisons träume ich, sondern von all den strahlenden Gestalten heldenhafter Abenteuer, die ihm vorausgingen und die nach ihm kommen werden. Denn auf wundersame Weise sehe ich, wenn auch verschwommen, nicht nur alle, denen er folgte, sondern auch jene, die noch sein werden. Es ist wie eine riesige Parade, in deren Mitte ich marschiere, und deren vorderste und hinterste Reihen sich als kaum noch erkennbare Silhouetten am fernen Horizont abheben. Ich bin all diese Gestalten, die waren, die sind und die die sichtbaren Manifestationen jenes so unfaßbaren, aber doch lebensvollen Geistes sein werden, der jetzt unter dem Namen James Allison vegetiert.

Jeder Mann, jede Frau auf Erden ist Teil und Ganzheit einer ähnlichen Karawane aus den verschiedensten Gestalten und Wesen. Aber sie wissen es nicht, sie können sich nicht daran erinnern  ihr Geist ist nicht imstande, die kurzen, aber schrecklichen Klüfte der Schwärze zu überbrücken, die zwischen jeder dieser kurzlebigen Gestalten liegt. Denn wenn der Geist, die Seele, das Ego, wie immer man es auch nennen will, den Rand dieser Kluft erreicht, schüttelt es seine Hülle des Fleisches ab. Ich jedoch erinnere mich. Weshalb ich dazu fähig bin, ist wohl das seltsamste aller Rätsel, das vielleicht niemand zu lösen imstande ist. Während ich hier liege und der Tod seine schwarzen Schwingen unsagbar langsam über mich ausbreitet, schüttelte er alle meine früheren Leben vor meinen Augen aus. Und so sehe ich mich in vielen Gestalten, in vielen Charakteren  als tapferer Recke, als prahlerischer Angeber, als verängstigter Feigling, als dummer Tor, als gütiger Mann mit einem Herzen voll Liebe. Alles war, bin und werde ich sein, was der Mensch sein kann.

In vielen Landen und unter den verschiedensten Umständen habe ich gelebt, doch  und das ist eine weitere Merkwürdigkeit , meine Reinkarnationen bewegten sich alle in einer unbeirrbar geraden Linie. Nie gehörte ich einer anderen Rasse an, als jener der ruhelosen Wanderer, die dereinst Nordheimer und später Arier genannt wurden und für die es jetzt viele Bezeichnungen gibt. Ihre Geschichte ist meine Geschichte vom ersten wimmernden Schrei des haarlosen weißen Affenjungen in der Öde der Arktis, bis zum Todesgellen des letzten degenerierten Produkts der Ultimaten Zivilisation in einer fernen, unvorstellbaren Zukunft.

Ich hieß Hunwulf, Hialmar, Tyr, Bragi, Bran, Horsa, Erik und John. Mit blutgefärbten Händen schritt ich hinter dem gelbmähnigen Brennus durch die verlassenen Straßen Roms. Ich stapfte mit Alarich und seinen Goten durch die geschändeten Dörfer, während die brennenden Häuser die Nacht zum Tag verwandelten und ein Weltreich unter unseren Sandalen zerstampft wurde. Durch die schäumenden Wellen watete ich von Hengists Galeere an Land, um mit Blut Englands Grundstein zu legen. Als Leif den weiten weißen Strand einer ungeahnten Welt entdeckte, stand ich neben ihm am Bug seines Drachenschiffes, und der Wind zerzauste meinen goldfarbenen Bart. Und als Gottfried von Bouillon sich zum Kreuzzug bereitmachte und seine Ritter über die Mauern von Jerusalem führte, war ich im Kettenhemd und eiserner Haube unter ihnen.

Aber nicht davon möchte ich euch erzählen. Ich will euch in eine Zeit führen, mit der verglichen die Tage Brennus und Roms wie gestern erscheinen. Nicht Jahrhunderte, Jahrtausende, sondern in eine Zeit von solcher Größe, daß selbst verwegenste Geister sie nicht erträumen. Ja, weit, unsagbar weit werdet ihr mich in die dunkle Vergangenheit begleiten, zurück zum Anfang meiner Rasse, den blauäugigen, gelbhaarigen, ruhelosen Wanderern, die groß im Kampf, im Plündern und Brandschatzen und in der Liebe waren.

Vom Abenteuer Niord Wurmbezwingers erzähle ich euch  der Wurzel, dem Anfang des Heldenzyklus, der sein Ende noch nicht erreicht hat. Von der grauenvollen Wahrheit, die den von der Zeit verzerrten Sagen der Drachen- und Ungeheuertöter zugrunde liegt.

Doch spreche ich nicht nur mit der Zunge Niords. Ich bin nicht weniger John Allison als ich Niord war. Und während ich diese Geschichte enthülle, werde ich einige seiner Gedanken und Träume und Taten mit den Lippen des modernen Ichs interpretieren, damit die Legende Niords euch verständlicher wird. Sein Blut ist euer Blut, der ihr die Söhne und Töchter von Ariern seid. Doch unvorstellbare Klüfte von Äonen liegen zwischen euch und ihm, und die Taten und Träume Niords sind so verschieden von euren Taten und Träumen, wie die Wälder der Urzeit von den Straßen der modernen Zeit.

Eine fremdartige Welt war es, in der Niord lebte und liebte und kämpfte, und sie liegt so weit zurück, daß nicht einmal meine Äonen überbrückende Erinnerung noch irgendwelche Vergleichspunkte mit der jetzigen finden könnte. Denn seit damals hat sich die Oberfläche der Erde nicht nur ein-, sondern dutzendmal verändert. Kontinente sind im Ozean versunken, und andere haben sich daraus erhoben. Die Meere haben ihr Bett gewechselt, und die Flüsse ihre Richtung. Gletscher bildeten sich und schmolzen. Ja selbst die Sterne standen damals anders als jetzt.

So lange liegt es zurück, daß die Wiege meiner Rasse sich noch in Nordheim befand. Die Wanderung meiner Brüder hatte jedoch bereits begonnen, und die Stämme blauäugiger, blondhaariger Menschen strömten ostwärts und südwärts und westwärts in Jahrhunderte langer Wanderung, die sie rund um die Welt führte, so daß sie ihre Gebeine und Spuren in fernen Ländern und öden Wüsten zurückließen. Auf einer dieser Stammeswanderungen wuchs ich vom Knaben zum Krieger heran. Von meiner nordischen Heimat waren mir nur vage Erinnerungen geblieben, von blendend weißen Schneefeldern, lodernden Feuern mit Fellzelten ringsherum, gelben Mähnen, die der Wind zauste, und einer Sonne, die hinter glutroten Wolken unterging und deren letzter Schein auf ein zertrampeltes Schneefeld fiel, mit leblosen Gestalten in Lachen, die roter noch als die glühenden Abendwolken waren.

Dieses letzte Bild war das klarste meiner Erinnerung. Später erfuhr ich, daß es sich bei diesem blutigen Schneefeld um die Schlacht von Jötunheim gehandelt hatte, jenes schreckliche Armageddon der Asen, dem noch auf lange Zeit zahllose Heldenlieder entsprangen und von dem man selbst jetzt als Ragnarök oder Götterdämmerung spricht. Ich erlebte diese Schlacht als Säugling an der Mutterbrust. Ich könnte euch natürlich sagen, zu welcher geschichtlichen Zeit das war, aber täte ich es, würden sowohl Historiker als auch Geologen über mich herfallen, mich widerlegen und mir kein Wort glauben.

Doch wie ich bereits sagte, meine Erinnerung an Nordheim war nur vage und blaß durch die lange Wanderung, auf der ich mein Leben verbrachte. Wir hatten keinen geraden Kurs eingehalten, aber im großen ganzen verlief er südlich. Manchmal verweilten wir eine Zeitlang in den fruchtbaren Hochlandtälern oder auf den saftigen, flußdurchzogenen Ebenen. Doch jedesmal nahmen wir unsere Wanderschaft wieder auf, und nicht immer, weil uns Dürre oder Hungersnot vertrieb.

Oftmals verließen wir Land, das reich an Wild und Getreide war und uns alle mühelos satt gemacht hätte, um in öde, unfruchtbare Gebiete weiterzuziehen. Endlos wanderten wir dahin, von unserer unbewußten Ruhelosigkeit getrieben, und folgten blind einem kosmischen Gesetz, von dem wir so wenig ahnten wie die Wildgänse, die dasselbe Gesetz leitete. Und so kamen wir schließlich ins Land des Höllenwurms.



Ich fahre in meiner Geschichte zu einem Zeitpunkt fort, da wir in den mit Dschungel überwucherten, nach Fäulnis stinkenden Bergen ankamen. In einem Land, das immer neues Leben hervorbrachte, wo die Trommeln von Wilden pausenlos durch die erstickend heißen Nächte zu hören waren. Diese Wilden wollten uns den Weg verweigern. Kurze, kräftig gebaute Menschen waren es, mit schwarzem Haar und erschreckend bemalten Gesichtern, aber ohne Zweifel Weiße. Wir erkannten ihre Art. Um Pikten handelte es sich, von allen uns vertrauten Rassen die wildesten. Wir waren ihnen bereits in den dichten Wäldern, Hochlandtälern und an Bergseen begegnet. Aber das lag viele Monde zurück.

Ich glaube, dieser Dschungelstamm gehörte zum Östlichsten ihrer Rasse. Seine Angehörigen waren die primitivsten und wildesten, die ich je kennenlernte. Schon jetzt zeichneten sich Wesenszüge ab, die mir bei den Schwarzen in reinen Dschungelländern aufgefallen waren, obwohl diese Pikten erst seit wenigen Generationen in dieser Umwelt lebten. Der mörderische Urwald verschlang ihre ursprüngliche Wesensart, nahm sie in sich auf und formte sie nach seiner grausamen Schablone. Sie entwickelten sich zu Kopfjägern, und zum Kannibalismus war nur noch ein Schritt, den sie, wie ich glaube, auch taten, ehe sie ausstarben. All das waren natürliche Begleiterscheinungen einer Entwicklung im Dschungel. Die Pikten lernten ihr neues Verhalten nicht von den Schwarzen, denn damals gab es noch keine davon in diesen Bergen. In späteren Jahren kamen sie allerdings aus dem Süden hoch. Zuerst versklavten die Pikten sie, doch dann wurden sie von ihnen absorbiert.

Wir kamen in dieses Bergland schwärzester Primitivität und abgrundtiefer Wildheit. Als vollzähliger Stamm marschierten wir daher, alte hagere Männer mit langen Bärten, robuste Krieger in voller Manneskraft, nackte Kinder, die neben uns her tollten, blondlockige Frauen mit Säuglingen, die nie weinten  aber bereits aus wilder Wut schreien konnten. An unsere Zahl erinnere ich mich nicht mehr. Ich weiß nur, daß wir an die fünfhundert kampffähige Männer waren  und mit kampffähigen Männern meine ich alle des stärkeren Geschlechts, vom Knaben angefangen, der gerade groß und kräftig genug war, einen Bogen zu heben, bis zum ältesten Greis. In diesem Zeitalter der nackten Gewalt waren alle Krieger. Unsere Frauen wehrten sich wie Tigerinnen, wenn sie angegriffen wurden. Und ich habe ein Kleinkind gesehen, das noch nicht einmal alt genug war, verständliche Laute von sich zu geben, das seinen Kopf drehte und seine Zähne in den Fuß stieß, der sein Leben ausstampfte.

O ja, wir waren Kämpfer! Laßt mich von Niord sprechen. Ich bin stolz auf ihn, um so mehr, wenn ich an den gebrechlichen, verkrüppelten Körper James Allisons denke, an diese baufällige Fassade, hinter der ich mich jetzt verberge. Niord war hochgewachsen, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und mächtigen Gliedern. Seine Muskeln waren wie elastischer Stahl. Sie verliehen Niord sowohl Ausdauer und Flinkheit als auch unsagbare Kraft. Er konnte den ganzen Tag behende dahinlaufen, ohne zu ermüden, und er verfügte über eine Koordination, die seinen Bewegungen solche Schnelligkeit verlieh, daß das Auge manchmal kaum imstande war, sie zu registrieren. Wenn ich euch seine Kraft genau beschriebe, würdet ihr mich für einen Lügner halten. Aber ihr müßt mir glauben, auf der Erde unserer Tage gibt es keinen Menschen mehr, der stark genug wäre, Niords Bogen, den er mit Leichtigkeit bediente, zu spannen. Der längste, bekannte Pfeilschuß mit vierhundertachtzig Metern war der eines Türken. In meinem Stamm schossen selbst die kaum dem Kindesalter entwachsenen Knaben weiter.

Als wir das Dschungelland betraten, hörten wir den tiefen Klang der Trommeln durch die geheimnisvollen Täler hallen, die zwischen den brütenden Bergen ruhten. Auf einem weiten, offenen Plateau stießen wir auf unsere Feinde. Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese Pikten je von uns gehört hatten, denn sonst wären sie trotz ihrer größeren Zahl nicht so unvorsichtig auf uns eingestürmt. Sie versuchten gar nicht, sich zu verbergen und uns aus dem Hinterhalt anzugreifen, sondern schwärmten aus den Bäumen hervor, heulten ihren Schlachtgesang, tanzten ihren Kriegstanz und brüllten uns ihre barbarischen Drohungen entgegen. Unsere Köpfe würden in ihren Totemhütten baumeln, und unsere gelbhaarigen Frauen sollten ihnen Söhne gebären. Ho! Ho! Ho! Bei Ymir, wie Niord darüber lachte, genau wie alle anderen unseres Stammes auch. Unser Weg war durch viele Lande in Blut und Asche geschrieben. Wir waren die Kämpfer, die Brandschatzer, die mit dem Schwert in der Hand durch die ganze Welt zogen! Daß dieses Völkchen uns drohte, belustigte uns.

Wir stellten uns ihnen, nackt, von unseren Wolfspelzen abgesehen, schwangen unsere Bronzeschwerter, und unser Kampflied hallte wie Donnergedröhn von den Bergen wider. Sie schossen ihre Pfeile gegen uns ab, und wir beantworteten ihren Beschüß. Verglichen mit uns, wußten sie kaum, was Bogenschießen überhaupt war. Unsere Pfeile schwirrten in blendenden Wolken auf sie zu, und sie fielen wie Herbstlaub, bis sie wie tollwütige Hunde schäumten und zum Handgemenge übergingen. Und wir, besessen von der Freude am Kampf, ließen unsere Bogen fallen und rannten ihnen erwartungsvoll wie einer Liebsten entgegen.

Bei Ymir, das war eine berauschende Schlacht! Die Pikten waren so wild auf den Kampf wie wir. Aber wir waren körperlich die Stärkeren, und klüger waren wir auch und erfahrener in der Taktik. Wir siegten, weil wir die Überlegeneren waren  aber sie schenkten uns nichts. Die Gefallenen bedeckten den blutüberströmten Boden, aber schließlich gaben sie auf und zogen sich zurück, und wir machten sie nieder, bis sie die schützenden Bäume erreicht hatten. Ich faßte mich kurz in der Erwähnung dieser Schlacht, denn es ist unmöglich, diesen Wahnsinn zu beschreiben, den Geruch nach Schweiß und Blut, das Keuchen, das Schwellen der Muskeln, das Splittern der Knochen unter tödlichen Hieben, das Röcheln der Sterbenden, und vor allem diese gnadenlose Wildheit des Ganzen, wo es keine Regel und keine Disziplin gab, wo jeder kämpfte, wie es ihm beliebte, wie er es am besten konnte. Versuchte ich auch nur, all das zu beschreiben, ihr würdet vor Entsetzen zurückweichen, wie selbst mein jetziges Ich es, trotz eigener Erfahrungen jener Zeit, noch tut, wenn ich an dieses Gemetzel denke. Gnade war damals ein noch unbekanntes Wort, obgleich hin und wieder jemand sie aus einer Laune heraus walten ließ. Und Kampf regeln gab es nicht. Es war ein Zeitalter, da jeder Stamm und jeder einzelne von Geburt an bis zum Tod jedes ihm zur Verfügung stehende Mittel einsetzte, um den Sieg zu erringen, und keinen Pardon gab, genausowenig wie er ihn erwartete.

So hieben wir also die fliehenden Pikten nieder. Und unsere Frauen eilten herbei, um den Verwundeten mit Steinen die Schädel einzuschlagen oder die Kehle mit ihren Kupferdolchen durchzuschneiden. Wir quälten oder folterten nicht. Wir waren nicht grausamer, als das Leben es verlangte. Es war erbarmungslos. Doch heutzutage gibt es mehr beabsichtigte Grausamkeit, als wir uns je hätten träumen lassen. Es war nicht gemeiner Blutdurst, daß wir verwundete und gefangene Feinde töteten. Es war, weil wir wußten, daß jeder tote Feind unsere Überlebenschance erhöhte.

Und doch gab es hin und wieder vereinzelte Fälle von Erbarmen, so wie in dieser Schlacht. Ich hatte gegen einen besonders mutigen Pikten gekämpft. Sein schwarzgeringelter Kopf reichte mir kaum bis ans Kinn, aber er schien statt Muskeln Stahlfedern zu haben und bewegte sich mit unvorstellbarer Behendigkeit. Seine Waffen waren ein eisernes Schwert und ein fellbezogener Rundschild. Ich kämpfte mit einer schweren Keule. Dieser Kampf, Mann gegen Mann, befriedigte sogar mein schlachtdurstiges Herz. Ich blutete bereits aus über einem Dutzend Fleischwunden, ehe endlich einer meiner mächtigen Hiebe seinen Schild zerfetzte. Einen Herzschlag später prallte meine Keule auf seinen ungeschützten Kopf. Ymir! Selbst jetzt noch staune ich über die Härte dieses Piktenschädels! Menschen dieses Zeitalters waren zweifellos aus eisenhartem Holz geschnitzt. Dieser Schlag hätte ihm sein Gehirn wie Wasser aus der Schädeldecke quellen lassen müssen! Er verursachte nur eine gräßliche Wunde und warf den Pikten bewußtlos zu Boden, wo ich ihn liegen ließ, weil ich ihn für tot hielt. Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, stürzte ich mich erneut ins Schlachtgewühl.

Als ich, fast unerträglich nach Schweiß und Blut stinkend, mit meiner bluttriefenden Keule zurückkehrte, bemerkte ich, daß mein tapferer Gegner zu sich kam und ein nacktes, lockenköpfiges Mädchen ihm gerade mit einem Stein den Garaus machen wollte. Eine plötzliche Laune ließ mich ihr den Arm zurückhalten. Ich hatte Spaß an dem Kampf mit diesem Pikten gehabt, und ich bewunderte die Härte seines Schädels.



Ganz in der Nähe schlugen wir unsere Zelte auf, verbrannten unsere Toten auf einem gewaltigen Scheiterhaufen. Und nachdem wir den Leichen unserer Gegner ihre Habseligkeiten abgenommen hatten, zerrten wir sie über das Plateau und warfen sie hinab ins Tal, um auch den Hyänen, Schakalen und Aasgeiern etwas zu gönnen, die sich bereits erwartungsvoll versammelt hatten. Die ganze Nacht hielten wir Wache, aber es fand kein Angriff statt, obgleich wir in der Ferne, durch den Dschungel hindurch, schwach das Flackern vieler Feuer sehen und Trommeln, Kreischen und Geschrei hören konnten  Klagegesänge oder vielleicht nur wilde Wutschreie.

Auch in den folgenden Tagen griffen sie uns nicht an. Wir versorgten die Verletzungen unseres Gefangenen und lernten schnell seine primitive Sprache, die allerdings so grundverschieden von unserer war, daß ich mir einfach nicht vorstellen kann, sie könnte einer gemeinsamen Wurzel entsprungen sein.

Grom hieß unser Gefangener, und er sei ein großer Jäger und Krieger, prahlte er. Er redete frei und offen, ohne uns etwas nachzutragen. Wenn er, wie er es gern tat, über das ganze Gesicht grinste, entblößte er seine schon fast hauerähnlichen Zähne. Seine dunklen Perlaugen glitzerten unter der struppigen schwarzen Mähne, die über die niedrige Stirn fiel. Seine Arme und Beine glichen in ihrer Kompaktheit denen des Affen.

Er interessierte sich ungemein für uns, aber er konnte einfach nicht verstehen, weshalb wir ihn verschont hatten. Das blieb ihm auch bis zum Schluß ein Rätsel. Die Pikten befolgten das Gesetz des Überlebens noch strikter als wir, die Asen. Sie waren auch praktischer veranlagt als wir, was schon allein ihre Seßhaftigkeit verriet. Nie streiften sie so weit oder ziellos herum wie wir. Trotzdem waren wir ihnen in jeder Beziehung überlegen.

Grom, dem unsere Intelligenz und unser Kampfgeist imponierten, machte den Vorschlag, zu seinen Leuten in die Berge zu gehen, um für uns Frieden mit ihnen zu schließen. Es war uns im Grund genommen völlig gleichgültig, aber wir ließen ihn ziehen. Sklaverei gab es damals noch nicht.

Also kehrte Grom zu seinem Stamm zurück, und wir vergaßen ihn. Ich ließ beim Jagen ein wenig mehr Vorsicht walten, denn es mochte ja sein, daß er mir irgendwo auflauerte, um mir einen Pfeil in den Rücken zu schießen. Doch dann hörten wir eines Tages rhythmisches Trommeln. Grom tauchte mit seinem breiten Gorillagrinsen aus dem Dschungel auf, begleitet von den bemalten, mit Fellen bekleideten und mit Federn gekrönten Häuptlingen der hiesigen Stämme. Unsere Wildheit im Kampf hatte sie ungemein beeindruckt  und nicht weniger die Tatsache, daß wir Grom verschont hatten. Das verstanden sie nicht und nahmen an, daß wir sie offenbar für zu unbedeutend hielten, uns die Mühe zu machen, einen der Ihren zu töten, wenn er in unserer Gewalt war.

Und so wurde mit viel Palaver Frieden geschlossen und mit seltsamen Eiden und Ritualen beschworen. Wir selbst schworen nur bei Ymir, und nie würde ein Ase einen solchen Eid brechen. Aber sie schworen bei den Naturelementen, bei dem Idol, das in ihrer Totemhütte kauerte, in der ständig ein Feuer brannte und eine zahnlose Greisin die ganze Nacht hindurch auf eine Felltrommel schlug, und bei einer Wesenheit, zu schrecklich ihren Namen zu nennen.

Dann setzten wir uns alle um die Feuer, kauten an mit saftigem Fleisch bedeckten Knochen und tranken ein feuriges Gebräu, das sie aus wildem Getreide brannten. Ein wahres Wunder scheint es mir jetzt, daß dieses Fest nicht in blutigen Tätlichkeiten endete, denn dieser Trank hatte Teufel in sich und weckte wunderliche Gedanken in unseren Köpfen. Aber trotz unserer ungeheuerlichen Trunkenheit verlief alles friedlich, und von da ab lebten wir in Eintracht mit unseren barbarischen Nachbarn. Sie lehrten uns mancherlei und lernten vieles mehr von uns. Von Bedeutung für uns war die Eisenbearbeitung, die sie uns beibrachten, und zu der sie gezwungen gewesen waren, da es in jenen Bergen kein Kupfer gab. Aber bald übertrafen wir sie auch auf diesem Gebiet.

Ungehindert streiften wir in ihren Dörfern herum  Lehmhütten auf Berglichtungen, von Lehmmauern geschützt und den Kronen gigantischer Bäume  und gestatteten ihnen gleichermaßen, sich in unserem Lager-Reihen von Fellzelten auf dem Plateau, wo die Schlacht stattgefunden hatte  umzusehen. Unsere jungen Männer interessierten sich nicht für ihre plumpen, perläugigen Frauen, und unsere schlanken, gelblockigen Mädchen warfen sich nicht an die haarige Brust der Wilden. Ein näheres Zusammenleben über die Jahre hinweg hätte vielleicht die gegenseitige körperliche Abneigung überwunden, und die beiden Rassen hätten sich im Lauf der Zeit vermischt, aber lange, ehe es soweit kam, zogen die Asen weiter in den schleierumwobenen Süden. Doch zuvor sollte erst das Ereignis mit dem Höllenwurm kommen.



Ich jagte mit Grom. Er führte mich in düstere, unbewohnte Täler und auf stille Berge, die vor uns noch keines Menschen Fuß betreten hatte. Es gab jedoch ein Tal im Südwesten, in das er mich nicht führen wollte. Trümmer zerschmetterter Säulen, Relikte einer vergessenen Zivilisation bedeckten dort das Moos zwischen den mächtigen Bäumen. Von der Höhe einer Felswand deutete Grom hinunter auf dieses Tal, aber er kletterte nicht hinab und er hielt auch mich davon ab, als ich es allein versuchen wollte. Er drückte sich nicht sehr klar über die Gefahr dort unten aus, aber ich verstand jedenfalls so viel, daß sie größer war, als Schlangen oder Tiger für uns bedeuten würden, oder sogar die trompetenden Elefanten, die manchmal in alles verwüstenden Herden aus dem Süden herbeistampften.

Von all den gefährlichen Tieren, erklärte mir Grom in den gutturalen Lauten seiner Sprache, fürchteten die Pikten nur Satha, die große Schlange, und sie mieden den Dschungel, in dem sie hauste. Aber es gab noch etwas, das sie fürchteten, und irgendwie hing es mit dem Tal der geborstenen Steine zusammen, wie die Pikten die zerschmetterten Säulen nannten. Vor langer Zeit, als seine Vorväter in dieses Land gekommen waren, hatten sie sich auch in das grimmige Tal gewagt. Doch ganz plötzlich und auf grauenvolle, unerklärliche Weise hatte dort ein ganzer Stamm ein schreckliches Ende gefunden. Der Tod war aus der Tiefe der Erde gekommen, aber es war nicht gut davon zu reden, da man befürchtete, dieses schreckliche Wesen, was immer es war, durch seine Erwähnung herbeizubeschwören.

Überall sonst war Grom gern bereit, mit mir zu jagen, denn er war wahrhaftig der größte Jäger der Pikten, und zahllos und erschreckend waren die Abenteuer, die wir zusammen bestanden. Einmal tötete ich mit dem Eisenschwert, das ich mit eigenen Händen geschmiedet hatte, jene furchterregendste aller Bestien  den Säbelzahn, den die Menschen heutzutage Säbelzahntiger nennen, da er mehr einem Tiger als einem anderen Tier glich. In Wirklichkeit war er jedoch seinem Körperbau nach eher ein Bär, allerdings mit unverkennbar katzenähnlichem Schädel. Ja, Säbelzahn war ein gewaltiges Raubtier, und er verschwand vom Antlitz der Erde, weil er ein zu furchtbarer Jäger war, selbst für jene grimmigen Zeiten. Während seine Muskeln und seine Wildheit wuchsen, schrumpfte sein Gehirn immer mehr, bis selbst sein Lebenserhaltungstrieb schwand. Die Natur, die für ein Gleichgewicht der Kräfte sorgt, zerstörte ihn, denn wäre seine übermächtige Kampfkraft von Intelligenz begleitet gewesen, hätte er alle anderen Lebensformen dieser Erde vernichtet. Er war eine Anomalie auf dem Weg der Evolution  eine organische Entwicklung, die über die Stränge geschlagen war und nur noch Reißen und Morden kannte.

Ich tötete den Säbelzahn in einem Kampf, der allein ein Heldenlied wert wäre, und Monate danach lag ich noch im Halbdelirium mit grauenvollen Verletzungen, über die selbst die zähesten Krieger den Kopf schüttelten und staunten, daß ich sie überlebte. Die Pikten erklärten ehrfürchtig, daß nie zuvor ein Mann allein einen Säbelzahn bezwungen hatte. Ich erholte mich wieder, und das war das größte aller Wunder.

Während ich an der Schwelle zum Tod schlummerte, trennten sich einzelne Gruppen von unserem Hauptstamm. Es war eine friedvolle Absonderung, wie sie ständig in unseren Reihen stattfand und dazu beitrug, die Welt mit gelbhaarigen Stämmen zu bevölkern. Fünfundvierzig unserer jungen Männer nahmen sich gleichzeitig eine Gefährtin und zogen fort, um einen eigenen Clan zu gründen. Es war durchaus keine Rebellion, sondern eine rassische Sitte, die sich in späteren Zeiten ungünstig auswirkte, wenn Stämme gleichen Ursprungs nach jahrhundertelanger Trennung zusammenstießen und einander an die Kehlen fuhren. Die Tendenz der Arier und Vorarier neigte immer der Spaltung zu. Clans sprangen vom Hauptstamm ab und verstreuten sich.

So nahmen diese jungen Männer, angeführt von Bragi, meinem Waffenbruder, ihre Mädchen und wandten sich südwestwärts, wo sie schließlich ihre Zelte im Tal der Zerborstenen Steine aufschlugen. Die Pikten warnten sie, machten Andeutungen über eine grauenvolle Gefahr, die über diesem Tal hing. Aber die Asen lachten darüber. Wir hatten unsere eigenen Dämonen und Ungeheuer in den eisigen Öden des fernen blauen Nordens, und die Teufel anderer Rassen beeindruckten uns nicht sonderlich.

Als ich meine Kräfte wiedergewonnen hatte und meine Wunden vernarbt waren, gürtete ich meine Waffen und wanderte über das Plateau, um Bragis Clan zu besuchen. Grom begleitete mich dabei nicht, er hatte sich schon seit einigen Tagen nicht mehr im Asenlager sehen lassen. Aber ich kannte ja den Weg. Ich erinnerte mich genau an das Tal, das Grom mir von den Bergkämmen aus gezeigt hatte, an den See an seinem oberen Ende und an die Bäume, die sich an seinem unteren Ende zu einem dichten Wald zusammenschlössen. Die Seiten des Tales waren hohe Felswände, und ein steiler Grat trennte es an beiden Enden vom anschließenden Land. Das südwestliche Ende dieses Tales war von den zerfallenen Säulen übersät, von denen manche noch hoch über die Bäume herausragte, doch die meisten waren nur noch von Flechten überwucherte Trümmerstücke zwischen den Bäumen. Welche Rasse sie dereinst errichtet hatte, wußte niemand. Aber Grom hatte furchtsame Andeutungen von einem haarigen, affenähnlichen Ungeheuer gemacht, das zu Grauen und Wahnsinn heraufbeschwörenden Flötentönen tanzte.



Ich überquerte das Plateau unseres Lagers, stieg den Hang hinab, bahnte mir einen Weg durch ein flaches Tal mit dichtem Dschungelbewuchs, stieg einen gegenüberliegenden Hang empor und hielt mich an die mäßig hohe Bergkette. Nach einem halben Tag gemächlichen Wanderns erreichte ich den Kamm, an dessen anderer Seite das Tal der Geborstenen Steine lag. Seit vielen Meilen war ich bereits auf kein menschliches Leben mehr gestoßen. Die Ansiedlung der Pikten lagen alle weitab östlich. Ich stapfte über den Bergrücken und blickte hinunter in das verträumte Tal mit seinem blauen See, den steil himmelwärts ragenden Felswänden und den geborstenen Säulen zwischen den Bäumen. Ich hielt nach Rauch Ausschau. Doch nicht Rauch sah ich, sondern Aasgeier, viele Aasgeier, die über den Zelten am Seeufer kreisten.

Vorsichtig kletterte ich die Felswand hinunter und näherte mich dem viel zu stillen Lager. Wie erstarrt vor Grauen blieb ich stehen. Nicht leicht war ich zu erschüttern. Ich hatte den Tod in vielen Gestalten gesehen und an Schlachten teilgenommen, wo Blut wie Wasser floß und jede Handbreit Boden mit Gefallenen bedeckt war. Aber hier sah ich mich dem Resultat eines Gemetzels gegenüber, das mich schaudern ließ. Von Bragis noch kaum geborenem Stamm lebte nicht ein einziger mehr, und keine der Leichen war in einem Stück. Einige der Fellzelte standen noch aufrecht. Andere lagen flach und wie zerstampft am Boden, daß ich mich zuerst fragte, ob vielleicht eine Elefantenherde durch das Lager getrampelt sei. Aber nie konnten Elefanten eine solch grauenvolle Verwüstung hinterlassen, wie ich sie auf dem blutgetränkten Boden vor mir sah. Zwischen verstreuten Körperteilen lagen Waffen, von denen manche mit grünlichem Schleim überzogen waren, wie eine zertretene Raupe sie hinterlassen mochte.

Kein menschlicher Feind wäre einer derartigen gräßlichen Vernichtung fähig gewesen. Ich blickte auf das Wasser und überlegte, ob vielleicht fremdartige Seeungeheuer aus den scheinbar so stillen, friedlichen Tiefen gekrochen waren. Dann sah ich einen Abdruck des Mörders. Es war eine Spur wie von einer titanischen Schnecke, meterbreit und das Tal entlangführend. Und wo sie hinzog, war das Gras zerdrückt und Büsche und kleinere Bäume waren zermalmt und in den Boden gepreßt, und alles war mit Blut und dem grünlichen Schleim überzogen.

Mit der Wut des Berserkers in mir packte ich mein Schwert und machte mich daran, dieser Spur zu folgen, als ich einen Ruf hörte. Ich wirbelte herum und sah eine gedrungene, kräftige Gestalt von der Felswand her auf mich zukommen. Es war Grom, der Pikte. Wenn ich mir vorstelle, welchen Mut es ihn gekostet haben mußte, alle angeborenen Instinkte und eigenen Erfahrungen zu überwinden, wird mir die Tiefe seiner Freundschaft erst richtig klar.

Er kauerte sich am Ufer auf die Knie, umklammerte seinen Speer, während seine Augen furchtsam über das Tal streiften, und berichtete mir von dem Grauen, das im Mondschein über Bragis Stamm gekommen war. Doch zuerst erzählte er mir die Geschichte, wie er sie von seinen Vätern gehört hatte.

Vor unsagbar langer Zeit hatten die Pikten aus dem Nordwesten diese dschungelbedeckten Berge erreicht. Weil sie des Wanderns müde waren, das Land hier reich an Wild und Früchten zu sein schien und es keine feindlichen Stämme gab, beschlossen sie zu bleiben und errichteten ihre von Lehmmauern umgebenen Dörfer.

Einige von ihnen, ein vollzähliger Clan des zahlenmäßig starken Stammes, ließen sich im Tal der Zerborstenen Steine nieder. Sie entdeckten die zu Ruinen zerfallenen Säulen und einen Tempel, hinter dichten Bäumen verborgen. Aber in diesem Tempel gab es keinen Schrein oder Altar, nur die Öffnung zu einem Schacht, der sich tief in die schwarze Erde bohrte, und in den weder Stufen noch eine Leiter hinabführten, damit die Menschen ihn benutzen konnten. Sie errichteten ihre Ansiedlung in diesem Tal. Doch in einer Vollmondnacht kam das Grauen zu ihnen und ließ nur zerschmetterte Lehmmauern und Stücke schleimbeschmierten Fleisches zurück.

In jenen Tagen kannten die Pikten noch keine Furcht. Die Krieger der anderen Clans versammelten sich im Tal. Sie sangen ihre Schlachtlieder und tanzten ihren Kriegstanz, dann folgten sie einer breiten Spur aus Blut und Schleim zur Schachtöffnung im Tempel. Wild stießen sie Drohungen aus, brüllten ihre Racheschwüre und warfen schwere Steinbrocken in den Schacht, deren Aufschlag sie nicht hörten. Da erklang ein schrilles, dämonisches Flöten, und aus dem Schacht sprang eine gräßliche, menschenähnliche Gestalt, die zu der gespenstischen Weise der Flöte in ihren Krallenhänden hüpfte. Ihr unerwarteter Anblick und ihre abstoßende Häßlichkeit ließ die wilden Pikten vor Staunen erstarren, um so mehr, als dicht hinter ihr sich eine bleiche Masse aus der unterirdischen Finsternis wälzte. Was aus dem Schacht kam, war wahrhaftig ein Alptraum, in dem die Pfeile der Pikten zwar steckenblieben, ihn aber nicht aufhielten, den die Schwerter spalteten, doch nicht töteten. Geifernd fiel dieses grauenvolle Wesen über die Krieger her, zermalmte sie zu blutigem Brei, zerriß sie in unzählige Stücke, saugte ihr Blut aus und verschlang sie bei lebendem Leib. Die überlebenden flohen die Felswand hoch, die das Ungeheuer offenbar nicht erklimmen konnte.

Danach wagte sich keiner der Pikten mehr in dieses stille Tal hinab. Aber die Toten kamen im Traum zu den Schamanen und Greisen und verrieten ihnen unvorstellbare und schreckliche Geheimnisse. Sie erzählten von einer uralten Rasse halbmenschlicher Geschöpfe, die einst in diesem Tal gelebt und jene gewaltigen Säulen aus einem unerklärlichen Grund errichtet hatten. Das weiße schleimige Ungeheuer aus der Tiefe der Erde war ihr Gott. Mit einer den Menschensöhnen unbekannten Zauberei beschworen sie es aus dem endlosen Abgrund herauf. Das haarige, menschenaffenähnliche Geschöpf war sein Knecht, und erschaffen, diesem Gott zu dienen. Es war ursprünglich ein formloser Elementargeist gewesen, den Zauberkräfte in Fleisch gehüllt hatten. Die alte Rasse war inzwischen längst in das Nichts zurückgekehrt, aus dem sie zu Anbeginn der Zeiten herausschlüpfte. Aber ihr grauenvoller Gott und sein nichtmenschlicher Diener lebten weiter. Doch obgleich sie göttlich und nicht menschlich waren, konnten sie verwundet, ja sogar getötet werden. Nur war bisher noch keine menschliche Waffe gefunden, die wirkungsvoll genug gewesen wäre.

Bragi und sein Clan lebten bereits mehrere Wochen im Tal, ehe das Grauen zuschlug. In der vergangenen Nacht hatte Grom, der auf dem Bergkamm jagte und dadurch großen Mut bewies, schrilles Flöten gehört, gefolgt von grauenvollen Todesschreien. Wie gelähmt vor Angst hatte er sich auf den Boden geworfen, mit dem Gesicht im Gras verborgen, und nicht gewagt, sich zu rühren, selbst als die Schreie bereits erstorben waren. Erst als das fahle Grau des Morgens den Himmel überzog, war er zitternd an den Rand der Felswand gekrochen, um ins Tal hinabzuschauen. Der Anblick der furchtbaren Greuel hatte ihn in die Flucht gejagt. Aber schließlich, als er allmählich seine Panik überwand, kam ihm der Gedanke, den Rest des Stammes zu warnen. Auf seinem Weg zum Lager auf dem Plateau hatte er mich erspäht, als ich gerade das Tal betrat.

So erzählte Grom, während ich ihm mit düsterer Miene, das Gesicht in meine Fäuste gestützt, zuhörte. Mit Worten unserer Zeit ist es mir unmöglich, das Zusammengehörigkeitsgefühl der Stammesbrüder zu beschreiben, von dem jeder einzelne, ob Mann, Frau oder Kind, erfüllt war. In einer Welt, wo es um das nackte Überleben ging, wo jeder der Feind des anderen war, und nur die Angehörigen eines Stammes einander anerkannten, war das Zusammengehörigkeitsgefühl in diesen Stämmen etwas, das man sich jetzt kaum noch vorstellen kann. Es war ein Teil des einzelnen, wie sein Herz oder sein Schwert. Das war auch unbedingt nötig, denn nur so, in Gruppen, die unerschütterlich zusammenhielten, konnte die Menschheit in der unbarmherzigen Umwelt jener primitiven Zeit überleben. Deshalb wurde jetzt meine persönliche Trauer um Bragi und die anderen jungen Männer und fröhlichen Mädchen von einem noch tieferen Gefühl des Leides und der Wut überschwemmt. Grimmig saß ich zusammengekauert neben dem Pikten, dessen Blick immer wieder ängstlich über das Tal und seine zerborstenen Säulen wanderte, die wie die Zahnstummel einer alten Hexe aus den rauschenden Baumkronen ragten.

Ich, Niord, war keiner, der sein Gehirn übermäßig strapazierte. Ich lebte in einer Welt der Taten, nicht des Geistes. Wozu hatten wir die Alten unseres Stammes? Sie übernahmen das Denken auch für mich. Aber ich war kein Tier, das lediglich die Muskeln benutzt. Also saß ich grübelnd, bis sich langsam, erst unklar, dann ganz deutlich eine Idee bildete, die mich schließlich wild auflachen ließ.

Ich erhob mich und bat Grom, mir zu helfen. Wir sammelten trockenes Holz, die zerborstenen Zeltstützen und zerbrochenen Speerschäfte, und errichteten am Seeufer einen Scheiterhaufen, auf den wir die verstümmelten Überreste von Bragis Clan legten und dem Feuer übergaben.

Während der schwarze Rauch sich in den Himmel hob, bat ich Grom, mich in den Dschungel zu führen, wo Satha, das schuppige Ungeheuer, die Riesenschlange hauste. Grom starrte mich mit entsetzt aufgerissenem Mund an. Selbst der größte Jäger der Pikten scheute sich davor, diesem kriechenden Grauen auch nur zu nahe zu kommen. Aber mein Wille war wie ein Sturmwind, der ihn in die von mir gewünschte Richtung blies. Und schließlich stapfte er mir, wenn auch zaudernd, voraus. Wir verließen das Tal am oberen Ende, machten einen Bogen um die steilen Felswände und bahnten uns einen Weg durch die dichte Vegetation des Dschungels, wo fremdartiges Getier sein Unwesen trieb, bis wir zu einem tieferliegenden Tal kamen, über dem sich die gewaltigen, von Kriechpflanzen überwucherten Bäume schlossen. Tief sanken unsere Füße in den von verfaulender Vegetation bedeckten Morast, und klebriger Schlamm stieg unter dem Druck auf. Hier, erklärte mir Grom, war das Reich Sathas, der riesigen Schlange.

Laßt mich von Satha erzählen. Es gibt keine ihresgleichen mehr auf der Erde unserer Tage, schon seit unsagbarer Zeit nicht mehr. Wie der fleischfressende Dinosaurier und der Säbelzahn war sie zu unersättlich, um weiter zu existieren. Aber selbst damals war sie ein Überbleibsel einer noch grimmigeren Zeit, als das Leben und seine vielgestalten Formen viel kruder und ungeheuerlicher waren. Es gab nicht viele ihrer Art, obgleich sie möglicherweise in größerer Zahl in den dschungelüberwucherten Sumpf gebieten noch weiter im Süden zu finden gewesen sein mochten. Sie war größer als der größte Python der Gegenwart, und aus ihren Zähnen spritzte ein Gift tausendmal so tödlich wie das einer Kobra.

Die reinrassigen Pikten verehrten sie zu keiner Zeit, doch die Schwarzen, die nach ihnen kamen, erhoben sie zum Gott. Und diese Vergöttlichung hielt auch noch in jener Mischlingsrasse an, die der Kreuzung zwischen Negern und ihren Eroberern entsprang. Für andere Völker war diese Schlange jedoch der schrecklichste aller Schrecken, und Geschichten über sie schlichen sich in den Dämonismus ein, so daß Satha in späteren Zeiten zur Personifikation des Bösen unter den weißen Rassen wurde. Die Stygier verehrten sie zuerst, doch als sie zu Ägyptern wurden, verabscheuten sie sie, nannten sie Set, während sie für die Semiten zu Leviathan und Satan wurde. Sie war schrecklich genug, ein Gott zu sein, denn sie war der kriechende Tod in Person. Ich hatte einen Elefantenbullen nach ihrem Biß jämmerlich verrecken sehen. Ich hatte sie aus der Ferne beobachtet, wie sie sich durch den dichten Dschungel wand und ihre Opfer schlug. Aber nie hatte ich sie gejagt. Sie war ein zu grauenvoller Gegner, selbst für den Bezwinger des Säbelzahns. Aber jetzt war ich auf der Jagd nach ihr und stürzte mich ihretwegen immer tiefer und tiefer in den Dschungel, selbst dann noch, als selbst anhängliche Freundschaft Grom nicht mehr dazu bewegen konnte, mich weiter zu begleiten.

Auf einem von der Natur geschaffenen Pfad zwischen kräftigen Bäumen stellte ich ihr eine Falle. Ich fand einen großen Baum mit fasrigem, schwammigem Gewebe, doch dicker Rinde und großem Gewicht. Ich fällte ihn mit meinem Schwert dicht über dem Boden und lenkte seinen Fall, daß er aufs Geäst eines niedrigeren Baumes stürzte und sich quer über den breiten Pfad lehnte, mit einem Ende auf dem Erdboden und dem anderen in der Krone des kleinen Baumes. Dann hackte ich die unteren Äste ab, suchte einen schlanken, elastischen Schößling, den ich in die richtige Länge schnitt und als Stütze unter den schrägen Baum aufrichtete. Danach fällte ich auch den kleineren Baum, dessen Krone den großen gehalten hatte, so daß letzterer nur noch auf dem Stützbäumchen ruhte, um das ich eine lange Liane, so dick wie mein Handgelenk geschlungen hatte.

Jetzt schlich ich durch das Zwielicht des Dschungels, bis ein schier unmöglicher Gestank meine Nase quälte und aus der üppigen Vegetation vor mir Satha schaukelnd ihr gräßliches Haupt hob. Ihre gespaltene Zunge schnellte heraus und wieder zurück, und ihre großen gelben Augen brannten sich eisig in die meinen, mit all der finsteren Weisheit einer vergangenen Zeit, als der Mensch noch nicht war. Ich zog mich zurück, ohne Furcht zu empfinden, nur ein Schauder des Abscheus rann mir über den Rücken. Satha glitt mir mit ihrem gut fünfundzwanzig Meter langen Körper mit geschmeidigen Bewegungen nach. Ihr dreieckiger, keilförmiger Schädel war größer als der Kopf eines kräftigen Hengstes, ihr Rumpf dicker als der Leib eines Menschen, und ihre Schuppen schillerten in ständig wechselnden Farben. Ich war für Satha, was eine Maus für eine Kobra sein muß. Aber ich hatte bessere Zähne als eine Maus. Allerdings, so behende ich auch sein mochte, hatte ich doch keine Chance gegen den schnellen Zugriff des gewaltigen dreieckigen Kopfes, also durfte ich nicht riskieren, Satha zu nahe herankommen zu lassen. Flink floh ich den Pfad entlang, und die geschmeidige Schlange mir nach.

Sie war nicht weit hinter mir, als ich unter der Falle hindurchsauste. Als der schillernde Röhrenleib darunter glitt, packte ich die Liane mit beiden Händen und zog mit der Kraft der Verzweiflung daran. Mit ohrenbetäubendem Krachen fiel der schwere Stamm auf Sathas schuppigen Rücken, und zwar etwa zwei Meter hinter dem Schädel.

Ich hatte gehofft, ihr das Rückgrat brechen zu können, aber es sah so aus, als hätte ich es nicht geschafft, denn der mächtige Leib wand sich, zog sich zusammen, der starke Schwanz peitschte um sich und schlug die Büsche wie mit einem Dreschflegel nieder. Im Augenblick des Falls war der riesige Kopf herumgeschwungen, hatte sich mit ungeheurer Wucht auf den Stamm geworfen und die Zähne wie Krummschwerter durch Rinde und Holz gestoßen. Jetzt, da Satha sich bewußt geworden war, daß sie gegen einen leblosen Feind kämpfte, wandte sie sich mir zu, der ich außerhalb ihrer Reichweite stehengeblieben war. Ihr Schuppenhals wand und krümmte sich, weit riß sie den mächtigen Rachen auf und entblößte so die gut fünfunddreißig Zentimeter langen Stoßzähne, aus denen das Gift tropfte, das sich selbst durch Stein ätzte.

Ich glaube, daß sich Satha mit ihrer unvorstellbaren Kraft unter dem schweren Stamm hätte hervorwälzen können, wäre nicht ein spitzer Ast tief in ihre Seite gedrungen. Er hielt sie fest wie mit einem Widerhaken. Ihr wütendes Zischen erschütterte den Dschungel, und ihre Augen funkelten mich mit unvorstellbarer Bösartigkeit an, daß ich mich unwillkürlich schüttelte. Oh, sie wußte ganz genau, daß ich es war, der ihr diese Falle gestellt hatte. Ich näherte mich ihr so weit ich es nur wagen konnte, und schleuderte meinen Speer mit aller Kraft in ihren Hals, unmittelbar unter dem wütend aufgerissenen Rachen, daß er an den Baumstamm genagelt wurde. Dann ging ich ein großes Risiko ein, denn Satha war noch lange nicht tot, und ich wußte, daß es ihr gelingen mochte, den Speer aus dem Holz zu reißen und den Kopf auf mich zuzuschnellen. Ich rannte auf sie zu und schlug ihr mit mehreren gewaltigen Hieben mit meinem Schwert den Kopf ab.

Das Winden und Krümmen der gefangenen Schlange war nichts verglichen mit den Zuckungen ihres langen, kopflosen Rumpfes. Ich zog mich eilig zurück und zerrte den gigantischen Kopf mit einem langen, an der Spitze angewinkelten Stock nach. In sicherer Entfernung des peitschenden Schwanzes machte ich mich ans Werk. Ich arbeitete mit dem nackten Tod. Gewiß war nie ein Mensch behutsamer vorgegangen als ich in diesen Minuten. Ich schnitt die Giftsäcke an der Wurzel der langen Zähne heraus, und in diese tödliche Flüssigkeit tauchte ich die Spitzen von elf Pfeilen. Ich achtete genau darauf, daß lediglich die Bronzeteile in dem Gift gebadet wurden, denn es hätte das Holz der Schäfte zerfressen. Während ich noch damit beschäftigt war, kam Grom herbei, den die Freundschaft doch weiter, mir nach, durch den Dschungel getrieben hatte. Er riß den Mund auf, als er den abgetrennten Schädel Sathas sah.

Stundenlang tauchte ich die Pfeilspitzen wieder und immer wieder in das Gift, bis sie mit einem gräßlichen grünen Belag umhüllt waren und bereits winzige Flecken von Zerfall zeigten, wo das Gift sich in die harte Bronze gefressen hatte. Ich wickelte sie vorsichtig und sorgfältig in breite, dicke, gummiähnliche Blätter, und machte mich, obwohl die Nacht eingebrochen war und überall die Raubtiere brüllend auf Beutefang vorstießen, auf den Rückweg durch die dschungelüberwucherten Berge, mit Grom an meiner Seite, bis wir gegen Morgengrauen zu den Felswänden um das Tal der Geborstenen Steine kamen.

Am Eingang zum Tal zerbrach ich meinen Speer, nahm alle nicht vergifteten Pfeile aus dem Köcher und knickte sie. Dann bemalte ich mein Gesicht, wie die Asen es tun, wenn sie dem sicheren Tod entgegengehen. Und als die Sonne sich über die Berge schob, sang ich im Morgenwind, der meine blonde Mähne zauste, meine Totenklage.

Dann trat ich hinein ins Tal, mit dem Bogen in der Hand.

Grom brachte es nicht über sich, mir zu folgen. Er lag auf dem Bauch im Staub und heulte wie ein sterbender Kojote.

Vorbei an dem Fluß und dem zerstörten Lager schritt ich, wo die Asche des Scheiterhaufens noch glimmte, zu den dichten Bäumen jenseits davon. Die zerfallenen Säulen ragten über mir empor. Zwischen noch dichtere Bäume kam ich. Unter ihren schwerbelaubten Zweigen wirkte das Tageslicht düster und bedrohlich. Wie im Dämmerschatten sah ich die Tempelruine vor mir, gewaltige, zerborstene Mauern, die sich aus zerfallenen und eingestürzten Steinblöcken erhoben. Etwa sechshundert Meter vor den Tempelruinen strebte in einer Lichtung eine besonders gewaltige Säule gut dreißig Meter in die Höhe. Sie war so pockennarbig von Wind, Wetter und der Zeit, daß selbst ein Kind meines Stammes sie hätte erklimmen können. Ich betrachtete sie und änderte meinen Plan.

Gleich darauf hatte ich die Ruinen erreicht und sah gewaltige zerfallene Mauern ein Kuppeldach tragen, dem schon viele Steine fehlten, so daß es sich wie das flechtenüberwucherte Gerippe eines mystischen Urzeitungeheuers über mir krümmte. Titanische Pfeiler hielten den Torbogen, durch den zehn Elefanten nebeneinander hätten stapfen können. Früher einmal mochten an den Wänden und Pfeilern Inschriften zu lesen gewesen sein, aber die Zeit hatte sie ausradiert. Ringsum, im Innern der gewaltigen Halle, reihten sich Säulen in deutlich besserem Zustand aneinander. Auf jeder dieser Säulen befand sich ein flaches Podest. Eine vage, instinktive Erinnerung beschwor ein schattenhaftes Bild herauf. Ich hörte das wilde Dröhnen schwarzer Trommeln und sah grauenerregende Wesen auf diesen Podesten kauern, in schrecklichen, aus dem düsteren Urbeginn des Universums stammende Riten.

Kein Altar war zu sehen, nichts außer einer gewaltigen Öffnung in einen brunnenähnlichen Schacht, deren Rand mit abstoßenden Schnitzereien verziert war. Ich riß einen Stein aus dem zerbröckelnden Boden und warf ihn in den Schacht, der sich in der Dunkelheit verlor. Ich hörte ihn mehrmals am Rand aufprallen, jedoch nicht auf dem Grund aufschlagen. Stein um Stein schleuderte ich nun hinunter, jeden mit einem wütenden Fluch, bis ich schließlich ein Geräusch vernahm, das keineswegs dem mit der Tiefe immer schwächer werdenden Rumpeln der Steine glich. Ein unheimliches Flöten, eine aus dem Wahnsinn geborene Symphonie, stieg plötzlich aus dem Schacht auf. Weit unten in der Finsternis begann sich das Glimmen einer ungeheuerlichen weißen Masse abzuzeichnen.

Als das Flöten lauter wurde, zog ich mich langsam zurück. Beim Erreichen des breiten Eingangs hörte ich ein kratzendes, scharrendes Geräusch aus dem Schacht. Noch weiter wich ich zurück, da sah ich schließlich eine Gestalt in Bocksprüngen durch das Portal hüpfen. Sie hielt sich aufrecht wie ein Mensch, war aber am ganzen Körper mit Fell bedeckt, das dort, wo das Gesicht sein sollte, am dichtesten wirkte. Wenn sie Ohren, Nase und einen Mund hatte, sah ich sie zumindest nicht. Nur zwei glühende rote Augen stierten aus der pelzigen Visage. In den mißgestalteten Händen hielt sie eine ungewöhnliche Anordnung von Flöten oder Pfeifen, auf denen sie blies, während sie sich mir mit ihren Bocksprüngen näherte.

Hinter ihr hörte ich ein Geräusch, als hebe sich eine schwabbelige Masse über den Schachtrand. Ich legte einen Pfeil an die Sehne und schoß ihn geradewegs in die Brust der hüpfenden Monstrosität. Wie vom Blitz getroffen, ging sie zu Boden, aber zu meinem Entsetzen wimmerten die Flöten weiter, abwohl sie den mißgestalteten Händen entfallen waren. Ich drehte mich um, rannte zu der hohen Säule und kletterte sie hoch. Erst als ich oben angelangt war, blickte ich zurück. Vor Überraschung und Schrecken über das, was ich sah, wäre ich fast von meiner schwindelerregenden Höhe gefallen. Die grauenvolle Ausgeburt der Finsternis wand sich durch das Portal. Ich weiß nicht, in welcher Hölle es vor undenklicher Zeit ausgebrütet worden war, noch wie lange das bereits zurücklag. Aber es war jedenfalls kein Tier oder sonstiges Geschöpf, wie die Erde es kannte. Ich nenne es Wurm, weil mir keine bessere Bezeichnung einfällt.

Es war weiß und schwabbelig und schob seine ungeheure Masse wie ein Wurm oder eine Schnecke über den Boden. Es hatte ungeheuerlich breite, flache Fühler, zumindest hielt ich sie dafür, und alle möglichen anderen Auswüchse, deren Zweck ich nicht erkennen konnte. Außerdem hatte es einen langen Rüssel, den es wie ein Elefant einrollte und ausstreckte. In Kreisform waren seine etwa vierzig Augen angeordnet. Jedes hatte Tausende von Facetten, die in ständig wechselnden Farben schillerten. Eine überdurchschnittliche, bösartige Intelligenz leuchtete aus ihnen  eine Intelligenz, weder menschlich, noch tierisch, eine aus der Finsternis geborene, dämonische Intelligenz, wie man sie im Traum in den schwarzen Klüften jenseits unseres Universums spüren mag. Das Ungeheuer war riesig, ein Mastodon hätte daneben klein gewirkt.

Doch noch während ich vor Grauen bebte, holte ich mit zitternden Fingern einen Pfeil aus dem Köcher und sandte ihn schwirrend auf den Höllenwurm ab. Gras und Gebüsch walzte das Ungeheuer flach, als es wie ein beweglicher Berg auf mich zukam. Pfeil um Pfeil schoß ich mit großer Wucht und Zielsicherheit darauf ab. Es war unmöglich, dieses  dieses Wesen zu verfehlen. Die Pfeile verschwanden bis zu den gefiederten Enden in der schwabbeligen Masse, oder versanken völlig darin. Jeder war mit genug Gift getränkt, einen Elefantenbullen zu töten. Doch unbeirrt, scheinbar ohne die vergifteten Pfeile zu bemerken, wälzte das Ungeheuer sich trotz seiner Masse flink näher. Und immer noch wimmerten die Flöten, die keine Hand führte, kein Mund blies, ihre grauenvolle Musik.

Mein Mut schwand. Offenbar konnte nicht einmal das unvorstellbar starke Gift Sathas diesem Grauen etwas anhaben. Meinen letzten Pfeil mußte ich schon senkrecht abschießen, so nahe war der Höllenwurm meinem luftigen Versteck bereits. Da änderte er plötzlich die Körperfarbe. Eine Welle fahlen Blaus tönte das Weiß, und die titanische Masse wälzte sich in krampfartigen Zuckungen, die den Boden zum Erbeben brachten. Mit einem ungeheuren Aufprall schlug der Höllenwurm gegen die Säule, die sofort krachend zerbarst. Ich fiel in hohem Bogen durch die Luft und landete auf dem Rücken des Ungeheuers.

Die schwammige Haut gab unter meinem Gewicht nach, und ich versank bis zu den Füßen in nachgiebigem Fleisch. Ich packte mein Schwert und stieß es bis zum Griff in die fahlblaue Masse, dann zog ich es über den Rücken, bis die gräßlich klaffende Wunde etwa einen Meter lang war. Grüner, schleimiger Lebenssaft spritzte heraus. Noch ehe ich mich davor in Sicherheit bringen konnte, schnellte mich eine Bewegung einer seiner unvorstellbar kräftigen Tentakel vom Rücken. Hundert Meter flog ich, mich mehrmals überschlagend, durch die Luft, ehe ich zwischen riesigen Bäumen in die Tiefe stürzte.

Der Aufprall mußte mir mehr als die Hälfte meiner Knochen zersplittert haben, denn als ich versuchte, nach meinem Schwert zu greifen, um erneut auf das Ungeheuer loszustürmen, konnte ich weder Hand noch Fuß bewegen und mich nur hilflos mit meinem gebrochenen Rückgrat winden. Aber ich sah den Höllenwurm und wußte, daß ich ihn bezwungen hatte, auch wenn der Preis hoch war. Die riesige Masse zuckte und wand sich, die Tentakel peitschten grauenvoll nach allen Seiten, die Fühler zogen sich zusammen, und das fahle Blau war nun einem gräßlichen bleichen Grün gewichen. Mühsam wand der Wurm sich herum und schob sich zuckend zum Tempel zurück.

Ich heulte vor Wut, weil ich mein Schwert nicht fassen und es dem Ungeheuer nicht wieder und immer wieder in das schwabblige Fleisch stoßen  und dabei sterben konnte. Aber der Wurmgott lag selbst bereits in den letzten Zügen, und meine Klinge war gar nicht mehr nötig, ihm den Garaus zu machen. Die gespenstischen Flöten wimmerten weiter ihr teuflisches Lied, das nun zur Totenklage des Höllenwurms wurde. Während das Ungeheuer sich schwankend und immer heftiger zuckend weiterwand, hob es die Leiche seines haarigen Dieners auf. Einen Augenblick lang baumelte die affenartige Gestalt, vom Rüssel gehalten, in der Luft, dann schmetterte das Ungeheuer sie gegen die Tempelmauer. In diesem Moment kreischten die Flöten schrill auf und verstummten für immer.

Der Gigant torkelte, wenn das bei einem solchen Wesen der richtige Ausdruck ist, zum Rand des Schachtes. Da fand eine neuerliche Veränderung mit ihm statt  eine schreckliche Verformung war es, deren Art ich selbst jetzt mit James Allisons Worten nicht beschreiben kann. Ich bin mir nur einer geradezu blasphemischen, unnatürlichen Transmutation bewußt, die mir vor Grauen die Haare aufstellen ließ. Und dann rollte die zur Unkenntlichkeit entstellte Masse den Schacht hinunter, zurück in die ultimate Finsternis, aus der sie gekommen war. Und irgendwie wußte ich ganz sicher, daß sie tot war. Während ich ihr noch nachblickte, erzitterten die Tempelruinen mit einem qualvollen Ächzen. Die Mauern senkten sich nach innen, zerbarsten, und die Trümmer schlugen mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf dem Steinboden auf. Die Pfeiler zersplitterten und waren nicht mehr imstande, das schwere Kuppeldach zu tragen. Es stürzte polternd herab, daß die Erde erbebte. Steinbrocken, kleinere Trümmerstücke und Staub regneten herab und peitschten die Äste der hohen Bäume wie in einem Sturm. Dann war alles vorbei und die Luft wieder klar. Ich blinzelte das Blut aus meinen Augen. Wo der Tempel gestanden hatte, lag nur noch ein gewaltiger Schutthaufen. Und mit dem Tempel war auch jede einzelne Säule zerfallen.



In der Stille, die sich nun auf das Tal herabgesenkt hatte, hörte ich Grom sein Klagelied singen. Ich bat ihn, mir das Schwert in die Hand zu legen. Er tat es und beugte sich tief herab, um zu verstehen, was ich noch zu sagen hatte, denn mein Ende nahte schnell.

Mein Stamm möge nie vergessen, sagte ich, und meine Worte kamen langsam über meine Lippen. Von Dorf zu Dorf, von Lager zu Lager, von Stamm zu Stamm soll die Geschichte ihre Runde machen, damit jeder hört, daß weder Mensch, noch Tier, noch Dämon sich ungestraft gegen das goldenhaarige Volk der Asen stellt. Laß sie ein Steingrab für mich errichten, in dem ich mit meinem Bogen und Schwert in der Hand ruhen kann, um dieses Tal für immer zu beschirmen. Und wenn der Geist des Gottes, den ich erschlug, aus der Tiefe aufsteigt, wird mein Geist bereit sein, ihn aufs neue zu bezwingen.

Und während Grom heulte und klagte, und die Fäuste auf die Haarige Brust schlug, senkte sich im Tal des Höllenwurms der Tod auf mich herab.






DER DONNERREITER



Einst war ich Eisernes Herz, ein großer Komantschenkrieger.

Es ist kein Hirngespinst, von dem ich hier spreche. Ich leide auch nicht unter Halluzinationen. Ich spreche mit absoluter Gewißheit, durch Medizinerinnerung, das einzige Erbe meiner Rasse, das die Weißen nicht auszulöschen vermochten.

Nein, es ist kein Traum. Ich sitze hier in meinem mit allen Schikanen ausgestatteten Büro, fünfzehn Stockwerke über der Straße, auf der der Verkehr der größten künstlichen Zivilisation, die dieser Planet je gekannt hat, dahindonnert. Durch das nächste Fenster sehe ich den blauen Himmel nur zwischen den Zinnen der Türme hindurch, die aus diesem neuesten Babylon emporragen. Neige ich mich aus dem Fenster, um in die Tiefe zu schauen, bieten sich meinem Blick nur Betonstreifen, über die ein unaufhörlicher Strom eiliger Passanten und rollender Maschinen dahinfließt. Hier erstrecken sich keine meeresgleichen Flächen kahler, brauner Prärie unter einem offenen blauen Himmel; hier beugt sich kein Halm unter den unsichtbaren Sohlen der dem Auge entzogenen Menschen der Öde; hier gibt es keine wohltuende Einsamkeit und Weite, nichts Unerklärliches, das den Schleier einer allsehenden Blindheit über den Geist legt und ihn frei macht für Träume und Visionen und Prophezeiungen. Hier ist alles nüchterne Materie  Kraft, die gesehen, berührt und gehört werden kann, eine Kraft und Energie, die alle Träume zerschmettert und Männer und Frauen in wimmernde Automaten verwandelt.

Ja, ich sitze hier inmitten dieser neuen Wildnis aus Stahl und Beton und Elektrizität und wiederhole meine unerklärliche Behauptung: ich war Eisernes Herz, der Skalpnehmer, der Rächer, der Donnerreiter.

Ich bin nicht dunkler als viele meiner Kunden und Auftraggeber. Ich trage die Kleidung der Zivilisation mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie jeder von ihnen. Und weshalb auch nicht? Mein Vater trug in seiner Jugend noch Lendentuch, Decke und auf dem Kopf den Federschmuck seines Stammes, während ich selbst nie etwas anderes kannte als die Kleidung des weißen Mannes. Ich spreche Englisch  genau wie Französisch, Spanisch und Deutsch  ohne Akzent, außer vielleicht dem des Südwestdialekts, wie er auch unter den Weißen aus Oklakoma und Texas üblich ist. Hinter mir liegen Jahre der Ausbildung in höheren Bildungsanstalten, dem College von Carlisle, der Universität von Texas, und in Princeton, Ich bin in meinem Beruf verhältnismäßig erfolgreich. Niemand sieht mich schief an in meinem Gesellschaftskreis aus absolut reinblütigen Männern und Frauen angelsächsischer Abstammung. Meine Bekannten denken je kaum daran, daß ich Indianer bin. Offenbar wurde ich ganz zum Weißen, und doch …

Ein Erbgut ist mir geblieben. Eine Erinnerung! An ihr ist nichts vage oder verschwommen oder eingebildet. Genau wie ich mich meiner Vergangenheit als John Garfield entsinne, erinnere ich mich auch an ein ferneres Gestern, an das Leben und die Taten von Eisernem Herzen. Und nun, da ich hier sitze und hinunterstarre auf die neue Öde aus Stahl, Beton und Rädern, erscheint sie mir plötzlich so verschwommen und unwirklich wie der Nebel, der am frühen Morgen von den Ufern des Red River aufsteigt. Ich sehe durch sie hindurch und weit hinter sie auf die graubraunen Berge von Wichita, wo ich geboren wurde. Ich sehe das trockene Gras sich unter dem Südwestwind neigen und das hohe weiße Haus von Quanah Parker sich gegen den stahlblauen Himmel abheben. Ich sehe die Hütte, in der ich das Licht der Welt erblickte, und die mageren Pferde und dürren Kühe auf der sonnenverbrannten Weide grasen. Ich sehe die armseligen Reihen von ausgedörrten Maiskolben in dem nahen Feld  aber ich sehe noch weiter, sehe darüber hinweg  die in ihrer scheinbaren Unendlichkeit atemberaubende, braune, ausgetrocknete Prärie, wo es kein großes weißes Pferd gibt, keine Hütte, kein Maisfeld, nur das sich im Wind wiegende braune Gras, Tipis aus Büffelhaut, und einen bronzefarbenen nackten Krieger mit einem Federschmuck, der wie ein heller Meteorschweif hinter ihm herfliegt, in wilder Lebensfreude dahinreiten.

Ich wurde in der Hütte eines Weißen geboren. Nie trug ich Kriegsbemalung, nie ging ich auf dem Kriegspfad, nie hüpfte ich im Skalptanz. Ich kann weder mit dem Speer umgehen, noch einen Pfeil mit Steinspitze auf einen schnaubenden Büffel schießen. Jeder Bauernbursche in Oklahoma reitet besser als ich. Kurz gesagt, ich bin ein Stadtmensch, und doch …



Früh in meiner Jugend war ich mir einer nagenden Unruhe bewußt, einer unerklärlichen Unzufriedenheit mit meinem Leben. Ich las Bücher, ist studierte, ich beschäftigte mich mit all den Dingen, die die Weißen schätzen  ein Eifer, der von meinen weißen Lehrern hochanerkannt wurde. Voll Stolz stellten sie mich anderen als Beispiel hin. Sie versicherten mir  und glaubten, sie würden mir damit etwas Gutes tun , ich sei ein Weißer, sowohl im Herzen als auch in meinem Benehmen.

Aber die Unruhe in mir wuchs, obgleich niemand sie ahnte, denn ich verbarg sie hinter der Maske eines Indianergesichts, genau wie meine an einem Marterpfahl der Apachen gebundenen Vorfahren ihre Qualen vor den hämischen Fratzen ihrer Peiniger versteckt hatten.

Doch sie war vorhanden. Sie lauerte in meinem Unterbewußtsein, wenn ich im Klassenzimmer den Erklärungen der Lehrer lauschte und meine innere Verachtung für das Lernen unterdrückte, dem ich mich nur widmete, um einmal zu materiellem Reichtum zu kommen. Sie färbte meine Träume. Und die Träume, in meiner Kindheit noch schwach und verschwommen, wurden mit den Jahren lebendiger und klarer  immer ein bronzefarbiger Krieger gegen den Hintergrund von Sturm und Wolken und Feuer und Donner, der wie ein Zentaur dahinbrauste, in fahlem Licht, das sich auf der erhobenen Speerspitze brach.

Die Instinkte meiner Rasse und ihr Aberglaube erwachten bei diesen sich immer wiederholenden Träumen. Sie beeinflußten mich auch während des Tages, denn Träume hatten immer schon eine große Rolle im Leben der Indianer gespielt. Mein Geist begann sich leicht zu verwirren. Ich verlor den Halt am Leben des weißen Mannes, das ich mir selbst gewählt hatte. Der Schatten eines triefenden Tomahawks nahm Form an und schwebte wie das Schwert des Damokles über mir. Ein Drang war in mir, ein gesetzloses, ungebändigtes Bedürfnis nach Gewalttätigkeit. Eine Ruhelosigkeit war es, die, wie ich befürchtete, nur vergossenes Blut stillen könnte. Ich warf mich des Nachts auf dem Bett herum, hatte Angst einzuschlafen, aus Furcht, diese unerbittliche Flut aus den dunklen, unergründlichen Tiefen meines Unterbewußtseins würde mich überschwemmen. Geschähe es, dessen war ich mir sicher, würde ich töten, plötzlich und hemmungslos, und, wie es die Weißen sähen, grundlos.

Ich wollte keine Menschen töten, die mir nie etwas angetan hatten, und schon gar nicht wollte ich dafür hängen. Obgleich ich die Philosophie und den Kodex des weißen Mannes verachtete, waren und sind für mich die materiellen Annehmlichkeiten der Zivilisation von großer Bedeutung, da das Leben meiner Vorfahren mir ohnehin verwehrt ist.

Ich versuchte diesen primitiven Drang zum Töten durch Sport abzureagieren, aber ich mußte feststellen, daß Rugby, Boxen und Ringen dieses furchtbare Gefühl nur noch erhöhten. Je mehr ich meinen muskelgestählten Körper anstrengte, desto weniger Befriedigung erwuchs mir aus diesem künstlichen Kampf, und desto mehr sehnte ich mich nach etwas, das mir nicht klar war.

Schließlich suchte ich Hilfe, doch nicht bei einem weißen Arzt oder Psychologen. Ich kehrte zurück in die Gegend meiner Geburt und begab mich zu dem alten Adlerfeder, einem Medizinmann, der allein in den Bergen hauste und die Art der Weißen voll bitterer Verachtung ablehnte. In meiner Kleidung des weißen Mannes saß ich ihm mit überkreuzten Beinen in seinem Tipi aus uraltem Büffelleder gegenüber, und während ich redete, tauchte ich meine Hand in den Topf mit geschmortem Rindfleisch, den er zwischen uns gestellt hatte. Er war alt  wie alt, konnte ich nicht einmal ahnen. Seine Mokassins waren zerschlissen und abgetragen, seine Decke fadenscheinig und mit Flicken ausgebessert. Er hatte zu dem Trupp gehört, den General MacKenzie im Palo Duro überwältigt hatte. Als der General alle ihre Pferde erschoß, machte er Adlerfeder zum armen Mann, denn der Reichtum des Medizinmanns war das Pferdefleisch, wie bei allen anderen des Stammes auch.

Er hörte mich an, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen, und selbst als ich geendet hatte, blieb er schweigend und reglos sitzen, den Kopf auf die Brust gebeugt, daß sein furchendurchzogenes Kinn fast seine Halskette aus Panizähnen berührte. In der herrschenden Stille hörte ich den Nachtwind durch die Stämme pfeifen, und eine Eule heulte gespenstisch, tief im Wald. Endlich hob er den Kopf und sprach:

Es ist eine Ahnenerinnerung, die dich quält. Dieser Krieger, den du immer wieder siehst, ist der Mann, der du einst warst. Er erscheint dir nicht, damit du mit dem Tomahawk die Schädel von Weißen spaltest. Er folgt nur dem Ruf deiner eigenen, verwirrten Seele. Du stammst von einem alten Kriegergeschlecht ab. Dein Großvater ritt an der Seite des Einsamen Wolfes und mit Peta Noona. Er nahm viele Skalps. Die Bücher der Weißen können dich nicht zufriedenstellen. Wenn du keinen Weg findest, dich frei zu machen, wird dein Verstand in Blut ersticken, und die Geister deiner Ahnen werden in deinen Ohren singen. Und dann wirst du morden, wie in einem bösen Traum, ohne zu wissen weshalb, und die weißen Männer werden dich hängen. Es ist nicht gut für einen Komantschen, durch den Strick erwürgt zu werden. Er kann seinen Todessang nicht singen, und seine Seele ist nicht imstande, seinen Körper zu verlassen, sondern muß für alle Zeit mit den verrottenden Gebeinen unter der Erde verweilen.

Du kannst kein Krieger werden. Diese Zeit ist vorbei. Aber es gibt einen Weg, dem bösen Drängen deiner Medizin zu entkommen. Wenn du dich nur erinnern könntest! Wenn ein Komantsche starb, ging er für eine Weile in die glückseligen Jagdgründe ein, um sich auszuruhen und den weißen Büffel zu jagen. Dann, hundert Jahre später, wurde er einem Stamm wiedergeboren  außer sein Geist wurde durch den Verlust seines Skalps vernichtet. Er erinnert sich nicht, oder wenn doch, nur verschwommen, wie ein Mensch, der durch dichten Nebel wandert. Aber es gibt eine Medizin, die ihm helfen kann, sich zu erinnern  eine mächtige Medizin und eine schreckliche dazu, die kein Schwächling überlebt. Ich erinnere mich. Ich entsinne mich der Körper, in denen meine Seele in vergangenen Zeiten hauste. Ich kann in den dichten Schleiern des Nichtseins wandeln und mit den Großen sprechen, deren Geist noch nicht wiedergeboren ist  mit Quanah Parker, mit Peta Noona, mit dessen Vater, und mit Eisernem Hemd und seinem Vater  mit Stanta, dem Kiowa, und mit Sitting Bull, dem Ogalalla, und vielen anderen berühmten roten Männern.

Wenn du mutig bist, magst du dich erinnern und dein früheres Sein noch einmal erleben, und du würdest die Zufriedenheit finden, wenn du über deine Tapferkeit und deine Taten in der Vergangenheit weißt.

Er bot mir eine Lösung  einen Ersatz für eine gewalttätige Existenz in meinem gegenwärtigen Leben  ein Sicherheitsventil für die unbezwingbare Wildheit, die tief in meiner Seele lauerte.

Soll ich von dem Medizinritual berichten, durch das ich die volle Erinnerung an meine früheren Leben wiedererrang? Allein in den Bergen, als unbeteiligter Zeuge nur Adlerfeder, focht ich meinen einsamen Kampf gegen Qualen, wie sie einem Weißen nur in seinen Alpträumen begegnen mögen. Es ist eine alte, uralte Medizin, eine geheime Medizin, von der die sich für allwissend haltenden Anthropologen nicht einmal etwas ahnen. Von Anfang an war es eine Medizin der Komantschen. Nach ihr richteten die Sioux ihren Kult des Sonnentanzes, und von den Sioux übernahmen die Ankaras einen Teil davon für ihren Regentanz. Aber es war immer ein geheimes Ritual, dessen nur ein Medizinmann Zeuge sein durfte  kein Tanzen begleitete es, keine Squaws oder Krieger durften daran teilnehmen, um den Mann zu ermutigen und ihm den Rücken zu stärken, indem sie seinen Kriegsgesängen und Prahlereien lauschten  nur die nackte, schweigende Stärke seiner Durchhaltekraft konnte ihm in der winderfüllten Dunkelheit unter den Sternen helfen.

Adlerfeder schnitt tiefe Schlitze in meine Rückenmuskeln. Die Narben sind jetzt noch deutlich zu sehen. Sie sind so groß, daß man eine geballte Hand hineinstecken kann. Ja, tief schnitt er durch die Muskeln und zog dünne Schnüre ungegerbter Büffelhaut durch die Schlitze und band sie zusammen. Dann warf er die Stränge über den Ast einer Eiche, und mit einer Kraft, wie nur ein Medizinmann sie erklären konnte, zog er mich empor, bis meine Füße hoch über der grasigen Erde hingen. Dann befestigte er die Stränge und ließ mich hängen. Nun kauerte er sich unter mich und schlug auf eine Trommel, deren Fell einmal die Bauchhaut eines Häuptlings der Lipaner gewesen war. Pausenlos schlug er auf sie, so daß ihr leises Donnern zusammen mit dem Nachtwind in den Bäumen eine unaufhörliche Geräuschkulisse zu meinen schier unerträglichen Qualen war.

Die Nacht schleppte sich dahin, die Sterne änderten ihr Bild, der Wind erstarb, nur um wieder aufzuleben und erneut zu ersterben. Ruhelos dröhnte die Trommel, bis ihr Klang sich manchmal merkwürdig veränderte und wie das Donnern unbeschlagener Hufe auf der ausgedörrten Prärie klang. Das Heulen der Eule schien nicht länger von ihr zu kommen, sondern war nun der Todesschrei längst vergessener Krieger. Und die Flamme der grauenvollen Pein vor meinen schmerzverschleierten Augen wurde zum prasselnden Feuer, um das schwarze Gestalten hüpften und leiernd sangen. Ich baumelte auch nicht mehr an blutigen Büffelhautsträngen von einem Eichenast, sondern stand aufgerichtet gegen einen Marterpfahl, und die Flammen leckten an meinen Füßen, während ich mein Todeslied in Verachtung meiner Feinde sang. Vergangenheit und Gegenwart vermischten sich und verschmolzen auf phantastische und schreckliche Weise, und hundert Persönlichkeiten kämpften in mir, bis es weder Zeit noch Raum noch Form noch Art gab, sondern nur noch ein sich windendes, wirbelndes Chaos von Menschen und Dingen und Ereignissen und Geistern, bis alles und alle von einem bronzefarbigen Reiter mit Kriegsbemalung, voll von Leben, ins Nichts geschmettert wurden, einem Reiter, der auf einem mit den Kriegsfarben bemalten Pferd saß, dessen Hufe Funken auf dem Prärieboden sprühten. Gegen den fahlen Vorhang eines düsterflammenden Sonnenuntergangs brausten sie dahin, in barbarischer Wildheit  Pferd und Reiter schwarz gegen das düstere Glühen. Und als sie am Horizont verschwunden waren, versagte mein gepeinigter Geist, und ich wußte nichts mehr.

In der grauen Morgendämmerung, als ich schlaff und bewußtlos vom Ast hing, band Adlerfeder seine größten Schätze, mehrere Büffelschädel, an meine Füße. Ihr Gewicht riß Fleisch und Sehnen los, so daß ich ins Gras am Fuß der alten Eiche fiel. Der neue, grauenvolle Schmerz brachte mich wieder zu mir, und ich muß gestehen, daß ich die unbeschreiblichen Qualen, die die offenen Wunden verursachten, vergaß über dem plötzlichen Bewußtsein ungeheurer Macht, das mich durchflutete. In jener dunklen Stunde vor dem Morgengrauen, als die Trommel Gegenwart und Vergangenheit miteinander verschmolzen hatte und dieses materielle Bewußtsein, das sonst immer die feineren, unbegreiflichen Sinne unterdrückt, überwältigt war, wurde mir das Wissen zuteil, das ich gesucht hatte. Schmerz war notwendig, großer Schmerz, um den bewußten Teil des Geistes zu betäuben, der den Körper beherrscht. Es war zu einem Erwachen gekommen und einer Zusammenfügung von Sinnen und Gefühlen, die mir die Vergangenheit lebendig gemacht und die Erinnerung gebracht hatten. Was war dieser Vorgang? Psychologie? Magie? Nennt es, wie ihr wollt. Ich würde jedenfalls nie wieder von diesem quälenden Drang nach Gewalttätigkeit geplagt werden, der nichts weiter als tiefer Instinkt war, hervorgerufen von tausend Jahren des Herumstreifens, Jagens, Fischens. In meiner Erinnerung konnte ich Erleichterung finden, indem ich jene wilden Tage meines Gesterns nach Wunsch immer wieder aufs neue aufleben lassen konnte.

Ich entsinne mich vieler vergangener Leben, die sich bis in ein Zeitalter zurückerstrecken, über das selbst die Historiker staunen würden. Ich fand auch heraus, daß keine hundert Jahre zwischen dem Tod und der Wiedergeburt eines Komantschen liegen. Manchmal findet er sofort einen neugeborenen Körper, manchmal vergehen Jahre. Ich weiß nicht, aus welch unerklärlichen Gründen das so ist.

Ich weiß jedoch, daß die Seele, das Ego, das jetzt den Körper des amerikanischen Bürgers namens John Garfield belebt, in der Vergangenheit viele wilde, bemalte Körper besessen hatte  und so weit lag diese Vergangenheit gar nicht zurück. Beispielsweise in meinem letzten Dasein als Krieger auf der großen Bühne des Südwestens war ich Esatema, der Seite an Seite mit Quanah Parker und Satana, dem Kiowa, kämpfte. Ich fand meinen Tod in der Schlacht von Adobe Walls im Sommer 1874. Zwischen Esatema und John Garfield wurde ich in den Leib eines schwächlichen verkrüppelten Säuglings während der Flucht des Stammes aus der Reservation 1878 geboren, und da ich lebensunfähig war, ließ man mich irgendwo zum Sterben in der Llano Estacado zurück. Ich war  aber weshalb sollte ich all die Leben und Körper aufzählen, die in der Vergangenheit mein gewesen waren? Es ist eine endlose Kette bemalter, nackter Gestalten mit dem Federkopfschmuck des Kriegers, die bis in eine längstvergessene Zeit zurückreicht  eine Zeit so unvorstellbar fern, daß selbst ich vor ihrer Schwelle zögere.

Ganz sicher, meine weißen Leser, versuche ich nicht, euch mit mir zurückzunehmen. Denn meine Rasse ist alt. Sie war bereits alt, als sie in den Bergen nördlich des Yellowstone hauste und sich zu Fuß auf den Weg machte, mit ihren kläglichen Habseligkeiten auf die Rücken der Hunde gepackt. Die Forschung weißer Gelehrter fanden dort ihr Ende, und das ist gut für den Frieden ihrer Seele und ihrer so wunderschönen geordneter Theorien über die Menschheitsgeschichte. Aber ich könnte von Dingen berichten, die euch schockartig herausreißen würden aus eurer amüsanten Toleranz, mit der ihr diesen Bericht über meine Rasse lest, die eure Vorfahren beinahe auslöschten. Ich könnte von langen Wanderschaften über einen Kontinent erzählen, der schier überquoll von vorsintflutlichen grauenerregenden Kreaturen, die ihr der Zeit lange vor dem ersten Menschen zuordnet. Doch genug.



Ich will euch von Eisernem Herzen, dem Skalpnehmer, berichten. Von all den Körpern, die einst mein waren, ist der von Eisernem Herzen irgendwie enger mit dem von John Garfield des zwanzigsten Jahrhunderts verbunden. Eisernes Herz war es, den ich in meinen Träumen sah, und die Erinnerung von Eisernem Herzen, wenn auch nur verschwommen und unverständlich, hatten mich in meiner Kindheit und Jugendzeit verfolgt. Doch wenn ich euch jetzt von Eisernem Herzen erzähle, muß ich es als John Garfield, durch meine Lippen tun, denn sonst wäre mein Bericht nichts weiter als unverständliche Worte, mit denen ihr nichts anzufangen wüßtet. Ich, John Garfield, bin ein Mann zweier Welten, mit einem Geist, der weder völlig rot noch völlig weiß ist, aber beide Rassen versteht. Laßt mich für euch die Geschichte von Eisernem Herzen interpretieren  nicht so, wie er sie selbst erzählt hätte, sondern wie eben John Garfield sie erzählen muß, damit ihr sie verstehen könnt.

Laßt euch gesagt sein, daß ich vieles übergehen werde, denn es gibt Grausamkeiten und barbarische Rohheiten, die ich, John Garfield, als natürliche Bestandteile des Lebens von Eisernem Herzen erkenne, aber die ihr nicht verstehen und von denen ihr euch voll Grauen abwenden würdet. Es gibt anderes, das ich zwar erwähne, über das ich aber schnell hinweggehen werde. Das Barbarentum hat seine Laster und Tugenden genau wie die Zivilisation auch. Euer Zynismus und eure Sophistikation sind schwach und kindisch, verglichen mit dem elementaren Zynismus, der vitalen Sophistikation jener, die ihr als Barbaren bezeichnet. Wenn unsere Tugenden so unverdorben wie ein neugeborenes Panther junges waren, so waren unsere Laster älter als Ninive. Wenn  aber genug. Ich werde euch von Eisernem Herzen und dem Grauen erzählen, dem er begegnete  einem Grauen aus einer Zeit älter als die vergessenen Ruinen, die die Dschungel Yukatans überwuchert haben.

Eisernes Herz lebte gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts. Die Ereignisse, die ich beschreiben werde, dürften etwa gegen 1575 stattgefunden haben. Schon damals waren wir ein Stamm von Reitern. Etwa ein Jahrhundert zuvor hatten wir die Shoshonenberge verlassen und wurden zu Nomaden und Büffel Jägern. Wir folgten den Herden zu Fuß vom Großen Sklavensee bis zum Golf, und standen in ständigem Krieg mit den Krähenindianern, den Kiowas, Panis und Apachen. Es war ein langer, mühsamer Treck. Aber das Auftauchen der Pferde änderte das alles  machte in wenigen Jahren eine armselige Rasse von Wanderern zu einer Nation unbesiegbarer Krieger, die eine rote Spur der Eroberung von den Schwarzfuß-Dörfern am Bighorn zu den spanischen Siedlern von Chihuahua zog.

Die Historiker behaupten, die Komantschen seien 1714 zu Reitern geworden. Zu dieser Zeit waren sie schon über ein Jahrhundert beritten. Als 1541 Coronado kam, um die legendären Städte der Cibolo zu suchen, waren wir schon eine Rasse von Reitern. Kinder lernten das Reiten noch vor dem Gehen. Mit vier Jahren bewachte ich, Eisernes Herz, bereits auf meinem Pony eine ganze Pferdeherde.

Eisernes Herz war ein kräftiger Mann von mittlerer Größe, schwergebaut und muskulös, wie fast alle seiner Rasse. Ich werde euch erzählen, wie ich zu diesem Namen kam. Ich hatte einen Bruder, er war nur wenig älter als ich, mit dem Namen Rotes Messer. Zuneigung unter Brüdern ist bei den Komantschen nicht üblich, aber ich empfand für ihn die starke glühende Bewunderung eines Halbwüchsigen für den älteren Bruder.

Es war eine Zeit der Wanderung und Trennung unserer Rasse. Wir hatten uns noch nicht in dem großen Palo Duro Canvon, der späteren Wiege unseres Volkes, niedergelassen. Unser nördlicher Bereich dehnte sich noch bis weit nördlich des Platte aus, obgleich immer mehr von uns sich auf der Llano Estacado im Süden niederließen und die Apachen in einer Reihe von Schlachten vor sich her trieben. Hundertfünfundzwanzig Jahre später brachen wir ihre Macht für immer in der siebentägigen Schlacht am Wichita, nach der wir sie geschlagen und gebrochen westwärts in die Berge von New Mexico jagten. Aber in den Tagen von Eisernem Herzen war die südliche Prärie immer noch ihr Reich, und wir kämpften mehr gegen die Sioux als die Apachen.

Es waren die Sioux, die Rotes Messer töteten.

Sie entdeckten uns am Ufer des Platte, etwa eine Meile vor einem steilen Hügel, dessen Kuppe verkrüppelte Bäume bedeckten. Auf diesen Hügel rasten wir zu, nur von einem einzigen Gedanken beseelt. Denn was wir erspäht hatten, war kein einfacher Überfall, es war ein geballter Angriff von dreitausend Kriegern der Tetonen, Brules und Yanktons. Sie beabsichtigten, das Komantschenlager einige Meilen südwärts zu stürmen. Konnte der Stamm nicht gewarnt werden, würde er von den Sioux überrannt und zermalmt werden. Ich erreichte den Hügel, aber das Pferd von Rotem Messer fiel mit ihm, und die Sioux überwältigten ihn. Sie brachten ihn zum Fuß des Hügels, auf dessen Kuppe ich bereits, versteckt vor ihren Pfeilen, Vorbereitungen für ein Rauchsignal traf. Die Sioux versuchten gar nicht hochzuklettern, denn das hätte immer nur einer nach dem anderen geschafft, wenn nicht mein Speer und meine Pfeile ihn schon zuvor erledigt hätten. Aber sie brüllten zu mir hoch, daß sie Rotem Messer einen schnellen Tod schenken und weiterreiten würden, ohne mir etwas zu tun, wenn ich die Rauchsignale nicht absandte.

Rotes Messer brüllte zu mir hoch: Zünde das Feuer! Warne unser Volk! Tod den Sioux!

Und so machten sie sich daran, ihn zu martern  aber ich achtete nicht darauf, obgleich die Prärie unter mir wie von einer roten See überströmt zu sein schien. Sie zerstückelten ihn nur langsam, Glied um Glied, während er sie auslachte und sein Todeslied sang, bis sein eigenes Blut ihn erwürgte. Er lebte viel länger, als es überhaupt menschenmöglich war, dachte ich, für einen Mann so verstümmelt wie er. Aber ich kümmerte mich nicht darum, und der Rauch hob sich in den Himmel, um unseren fernen Stamm zu warnen.

Da wußten die Sioux, daß sie keine Chance hatten. Sie stiegen auf ihre Pferde und ritten davon, ehe noch die erste Staubwolke im Süden das Kommen des Stammes der Komantschenkrieger kündete. Mit dem Leben meines Bruders hatte ich das Leben des Stammes erkauft, das brachte mir einen neuen Namen ein, und von da ab hieß ich Eisernes Herz. Der ganze Sinn meines Lebens war, von dieser Zeit an, den Sioux zurückzuzahlen, was sie mir angetan hatten. Und ich zahlte es ihnen zurück, immer und immer wieder, mit schwirrenden Pfeilen und fliegenden Speeren, ja und mit Feuer und kleinen scharfen Messern  ich war Eisernes Herz, der Skalpnehmer, der Rächer, der Donnerreiter. Denn wenn das Grollen des Donners über die Prärie echote und der tapferste Häuptling sich verkroch, ritt ich im Galopp dahin, schüttelte meinen Speer und brüllte meine Taten hinaus, ohne auf Götter oder Menschen zu achten. Die Furcht in meinem Herzen war damals auf dem Hügel gestorben, als ich zusehen mußte, wie mein Bruder unter den Messern der Tetonen starb. Und nur einmal in meinem ganzen Leben erwachte sie wieder für eine kurze Weile. Und von diesem Grund des Erwachens ist es, daß ich euch berichten möchte.

Es muß im Herbst des Jahres 1575 gewesen sein  wie ich jetzt zurückrechne , als unser vierzig südwärts ritten, um die spanischen Siedlungen zu überfallen. Es war September, später der mexikanische Mond genannt, als die Krieger in den Süden brausten. Ja, zu Esatemas Zeit war es ein uralter Trail, den ich oft geritten bin, in dem einen oder anderen Körper, aber in den Tagen von Eisernem Herzen war er nicht älter als vierzig Jahre gewesen.

Wir waren hinter Pferden her, doch bei diesem einen Beutezug erreichten wir nicht einmal den Rio Grande. Wir machten einen Umweg für einen kleinen Überfall auf die Lipans an dem Fluß, der nun San Saba heißt, und das war unklug. Aber wir waren junge Krieger, scharf darauf, es den Erzfeinden zu zeigen, und wir hatten noch nicht gelernt, daß Pferde wichtiger als Frauen, und Frauen wichtiger als Skalpe waren. Wir überraschten die ahnungslosen Lipans und veranstalteten eine beachtliche Metzelei unter ihnen. Wir wußten jedoch nicht, daß Waffenruhe zwischen ihnen und den kannibalischen Tonkewas herrschte, die unerbittliche Feinde der Komantschen waren, bis wir im Winter 1864 einen endgültigen Schlußstrich setzten, als wir sie in ihrer Reservation am Clear Fork des Brazos ausrotteten. Esatema nahm an diesem Kampf teil, und er  ich!  badete seine Hände mit einer Begeisterung in ihrem Blut, die ihre Wurzeln in einer vergessenen Vergangenheit hatte.

Aber dieser Herbst 1575 lag eine lange, lange Zeit vor dem Gemetzel am Brazos. In unserer Verfolgung der Hals über Kopf fliehenden Lipans stießen wir geradewegs in eine Horde Tonkewas und ihrer Verbündeten, den Wichitas.

Mit den Lipans waren es etwa fünfhundert Krieger, denen wir uns nun gegenübersahen  selbst für Komantschen zu viele. Außerdem kämpften wir in einer verhältnismäßig bewaldeten Gegend, wo wir als Präriegeborene im Nachteil waren, weil wir offenes Gelände bevorzugten, mit viel Platz für unsere Reitermanöver.

Als wir aus den Dickichten ausbrachen und nordwärts flüchteten, waren von unserer Schar nur noch fünfzehn übrig, und die Tonkewas jagten uns noch fast hundert Meilen, selbst nachdem die Lipans die Verfolgung lange schon aufgegeben hatten. Wie sie uns haßten! Und wie vergessen sie waren, sich ihre Bäuche mit Komantschenfleisch vollzuschlagen, denn sie waren der Ansicht, daß der Kampfgeist der Komantschen sich auf die übertrug, die sie verzehrten. Auch wir glaubten das, und das war ein weiterer Grund, von unserem natürlichen Abscheu vor Kannibalismus abgesehen, weshalb wir die Tonkewas so unerbittlich haßten wie sie uns.

In der Nähe der Double Mountain Fork des Brazos stießen wir auch noch auf Apachen. Wir hatten ihnen auf unserem Weg in den Süden eine Kostprobe unserer Kühnheit gegeben und sie heulend in die Flucht geschlagen. Natürlich waren sie scharf auf Rache, und die bekamen sie jetzt auch. Es war ein Kampf auf erschöpften Pferden. Und von den vierzig Kriegern, die so stolz südwärts geritten waren, kehrten nur fünf lebend über den Caprock zurück  jene felsige Erhebung, die wie titanische Stufen quer aus der Prärie ragte.

Ich könnte euch erzählen, wie die Prärieindianer kämpften. Nie zuvor hatte es je solche Kämpfe auf diesem Planeten gegeben, noch wird ähnliches je wiederkehren, denn die Bedingungen, die dazu führten, sind für alle Zeiten vorbei. Vom Milk River bis zum Golf kämpften wir auf die gleiche Art  auf dem Pferderücken daherbrausend, herumwirbelnd und wie die Hornissen im Flug mit tödlichen Stacheln zustechend, einen Hagel von Hartriegelpfeilen mit Steinspitzen abschießend, angreifend, kreisend, uns zurückziehend, flink wie Wespen und gefährlich wie Kobras. Aber dieser Zusammenstoß unterhalb des Caprock war kein Kampf dieser Art. Wir waren nur fünfzehn Komantschen gegen hundert Apachen. Wir ergriffen die Flucht und schossen unsere Pfeile oder benutzten unsere Speere nur dann, wenn wir keine andere Wahl hatten. Es war schon fast Sonnenuntergang, als die Verfolgung begann, und das war mein Glück, denn sonst hätte die Geschichte von Eisernem Herzen dort aufgehört, und sein Skalp wäre mit den anderen zehn der Prärietiger, die die Apachen sich geholt hatten, in einem ihrer Tipis in Rauch aufgegangen.

So aber, als die Nacht kam, verteilten wir uns und entwischten ihnen. Wir trafen uns wieder auf dem Kamm des Caprock  erschöpft, hungrig, mit leeren Köchern, und auf abgehetzten Pferden. Hin und wieder saßen wir ab und führten sie. Das allein sollte schon unseren Zustand beschreiben, denn ein Komantsche ging nie zu Fuß, außer er sah keinen anderen Ausweg mehr. Aber wir stolperten dahin, in der Gewißheit, daß es ohnedies keine Rettung mehr für uns gab. Wir tasteten unseren Weg nordwärts und westwärts weiter als je einer von uns in den Westen gekommen war, in der Hoffnung, so unseren unerbittlichen Feinden doch noch zu entgehen. Wir befanden uns jedenfalls im Herzen des Apachenlandes, und die Chance, unser Lager am Cimarron lebend zu erreichen, war nicht groß. Aber wir schleppten uns weiter durch eine schier endlose trockene Öde, wo nicht einmal Kakteen wuchsen und selbst die Hufe der Pferde keine Eindrücke auf dem eisenharten Boden hinterließen.

Es mußte kurz vor dem Morgengrauen gewesen sein, daß wir die Linie überquerten. Mehr kann ich nicht sagen. Natürlich gab es keine wirkliche Linie dort, und doch bei einem Schritt spürten wir alle  wußten wir es! , daß wir in ein anderes Land gekommen waren. Es war wie ein vager Schock, den sowohl Mensch als auch Tier empfand. Wir gingen zu dieser Zeit zu Fuß und führten die Pferde, als wir plötzlich auf die Knie sanken, als hätte uns der Stoß eines Erdbebens dazu gezwungen. Die Pferde schnaubten, bäumten sich auf und hätten sich losgerissen, um davonzulaufen, wenn sie nicht so schwach gewesen wären.

Wortlos  wir waren viel zu erschlagen, als daß wir uns über überhaupt noch etwas gewundert hätten  erhoben wir uns und stapften weiter. Uns fiel jedoch trotz aller Stumpfheit auf, daß sich Wolken am Himmel gesammelt haben mußten, denn die Sterne waren plötzlich verschwommen, ja wirkten wie ausgelöscht. Außerdem hatte der Wind, der schon fast unablässig über die weite Hochebene blies, mit einemmal nachgelassen. Wir stolperten in einer fast unheimlichen Stille immer weiter nordwärts, bis die Dämmerung sich stumpf und grau herabsenkte. Wie auf Befehl blieben wir stehen, starrten einander mit tief in den Höhlen liegenden Augen an, wie Geister am Morgen nach dem Untergang der Welt.

Wir wußten, daß wir uns in einem Gebiet befanden, in dem es nicht mit rechten Dingen zuging. Irgendwie hatten wir während der Nacht eine Grenze überschritten, die dieses unheimliche, vergessene Land vom Rest der natürlichen Welt abschnitt. Doch wie die normale Prärie dehnte es sich endlos, flach und eintönig von Horizont zu Horizont dahin. Aber eine gespenstische Düsternis hing darüber, eine Art grauer Dunst. Und als die Sonne aufging, schien sie bleich und wässerig und ähnelte mehr dem Mond als ihrem sonstigen strahlenden Selbst. Wahrlich, wir waren in das Schattenland gekommen, jenes gefürchtete Reich der Mythen der Tscherokesen, doch woher diese davon wußten, war mir nicht bekannt.

Wir konnten nicht über seine Grenzen hinaussehen, aber vor uns entdeckten wir eine Reihe konischer Zelte. Wir stiegen auf unsere Pferde und ritten langsam darauf zu. Wir wußten instinktiv, daß diese Tipis kein Leben beherbergten. Vor uns befand sich ein Lager der Toten. Wir hielten unsere Pferde an und saßen schweigend unter dem tiefhängenden, bleifarbigen Himmel, und die eintönige, düstere Ebene vor uns schien sich in die Endlosigkeit auszudehnen. Wir sahen sie, als schauten wir durch rauchiges Glas. Westlich von uns erhob sich eine dichtere Dunstwand, die unser Blick nicht durchdringen konnte.

Cotopah schauderte und wandte seine Augen ab. Er legte die Hand über die Lippen und flüsterte: Das hier ist ein Medizinort. Es ist nicht gut, hier zu sein. Unwillkürlich machte er eine Bewegung, als wolle er seine Decke enger um sich ziehen, doch die hatte er in seiner Flucht vor den Tonkewas verloren.

Aber ich war Eisernes Herz, und die Furcht war schon vor langer Zeit in mir erstorben. Ich lenkte mein widerstrebendes, mit den Augen rollendes Pferd zu dem nächsten Zelt  sie alle waren aus weißer Büffelhaut  und zog das Lederstücks des Eingangs zurück. Obgleich ich keine Angst hatte, bekam ich eine Gänsehaut, denn ich sah den Bewohner des Zeltes.

Es gab eine uralte Legende, die nun schon seit hundert Jahren vergessen ist, und bereits in den Tagen vor Eisernem Herzen vage und rätselhaft war. Sie berichtete davon, daß vor undenklicher Zeit, noch ehe sich die Stämme geformt hatten, wie die Menschen sie nun kannten, ein seltsames und schreckliches Volk sich aus dem Norden aufgemacht hatte, wo damals viele wilde und schreckliche Menschen lebten. Es zog südwärts und tötete und vernichtete alles, was ihm in den Weg kam, bis es auf der großen Hochebene im Süden verschwand. Die Alten sagten, sie seien in einen Dunstschleier geritten und verschwunden. Und das war lange her, lange ehe die Vorfahren der Komantschen ins Yellowstonetal kamen. Und hier vor mir lag einer dieses schrecklichen Volkes.

Es war ein Riese, der auf dem Bärenfell im Tipi lag. Aufrecht stehend mußte er gut zwei Meter dreißig messen. Seine mächtigen Schultern und Glieder wiesen gewaltige Muskeln auf. Sein Gesicht war das eines Urzeitmenschen mit dünnen Lippen, niedriger Stirn, vorspringendem Kinn und einer wilden Mähne verfilzten Haares. Neben ihm lag eine scharfe Axt, von der ich jetzt weiß, daß ihre Klinge aus grünem Jade war, mit einem Schaft aus fremdartigem Hartholz, das früher einmal im fernen Norden wuchs und das in Farbe und Glanz Mahagoni ähnelte. Als ich sie sah, spürte ich, daß ich sie haben mußte, obgleich sie für einen Reiter viel zu langschäftig war.

Ich stieß meinen Speer durch die Öffnung des Zeltes und zerrte damit die Kreatur heraus. Ich lachte über den Protest und das Entsetzen meiner Brüder.

Ich begehe kein Sakrileg, versicherte ich ihnen. Das ist kein Todeszelt, in das die Krieger die Leiche eines großen Häuptlings zur Ruhe legten. Dieser Mann starb im Schlaf, wie alle anderen auch. Wieso er so lange Zeit ungestört bleiben konnte, ohne daß Wölfe oder Aasgeier ihn verschlangen oder sein Fleisch verrottete, weiß ich nicht. Aber dieses ganze Land hier ist Medizinland. Und nun hole ich mir seine Axt.

Ich wollte gerade absteigen und sie aufheben, nachdem ich sie ebenfalls mit dem Speer herausgezogen hatte, als uns ein plötzlicher Schrei herumwirbeln ließ. Vor uns sahen wir ein Dutzend Panis in voller Kriegsbemalung. Und einer davon war eine Frau! Sie saß wie ein echter Krieger auf ihrem Pferd und hielt einen steinernen Tomahawk.

Kriegerinnen waren selten unter den Präriestämmen, aber hie und da gab es sie. Wir erkannten sie sofort. Sie war Conchita, ein Kriegermädchen der südlichen Panis, eine geborene Kämpferin und Führerin, die mit einer Schar ausgewählter Krieger tollkühne Beutezüge im ganzen Südwesten unternahm.

Ganz scharf ist selbst jetzt noch meine Erinnerung an das Bild, das sie damals bot, als ich herumwirbelte und sie sah  eine schlanke, geschmeidige, hochmütige Gestalt, die voll von Leben und Drohung war und voll barbarischer Schönheit und Größe, als sie auf ihrem sich aufbäumenden Hengst saß, mit den wilden, bemalten Gesichtern ihrer Krieger dicht hinter sich. Sie war nackt, von einem kurzen, mit Holzperlen bestickten Lederrock abgesehen, der ihr kaum über die Oberschenkel reichte. Auch ihr Gürtel war perlenbestickt und enthielt ein Messer in einer ebenfalls holzperlen-verzierten Scheide. An den schmalen Füßen trug sie Mokassins, und ihr schwarzes Haar hing in zwei dicken, glänzenden Zöpfen über ihren biegsamen Rücken. Ihre dunklen Augen blitzten, ihre roten Lippen öffneten sich zu einem höhnischen Ruf, als sie ihre Axt schwang und ihr Pferd ohne Sattel und Zügel mit einer Beherrschung, die atemberaubend in ihrer scheinbaren Mühelosigkeit war, auf uns zu lenkte. Eine reinrassige Spanierin war sie, die Tochter eines von Cortez Hauptleuten, die die Apachen gestohlen hatten, als sie noch ein Säugling war. Und die Panis hatten sie wiederum von den Apachen entführt und sie als Indianerin aufgezogen.

All das sah und wußte ich in dem kurzen Blick, als ich herumwirbelte, denn mit einem schrillen Schrei warf sie sich bereits auf uns, und ihre Krieger fegten hinter ihr hervor. Ich sage, warf, denn nur so kann ich es bezeichnen. Pferd und Reiterin schienen sich auf uns zu stürzen, nicht zu galoppieren, so schnell war ihr Angriff.

Der Kampf war kurz. Wie hätte es auch anders sein können? Wir waren nur fünf erschöpfte Komantschen auf schon fast zusammenbrechenden Gäulen. Der hochgewachsene Häuptling mit dem narbigen Gesicht erwählte sich mich als Gegner. In dem Dunst hatten sie uns genausowenig gesehen, wie wir sie, bis wir fast aufeinanderstießen. Als sie unsere leeren Köcher bemerkten, kamen sie heran, um uns mit ihren Speeren und Keulen den Garaus zu machen. Der Häuptling stieß mit dem Speer nach mir, und ich wirbelte mein Pferd herum, das dem Druck meines Knies mit letzter Kraft gehorchte. Kein Pani kam im offenen Kampf je gegen einen Komantschen an, nicht einmal ein Pani aus dem Süden. Der Speer zischte an meiner Brust vorbei, und als Pferd und Reiter, von ihrer eigenen Wucht getrieben, an mir vorbeisausten, stieß ich meine Lanze in den Rücken des Pani, daß die Spitze aus seiner Brust herausdrang.

Noch als ich es tat, sah ich einen zweiten Panikrieger von links auf mich einstürmen, und ich bemühte mich, mein Pferd erneut herumzuwerfen, während ich meinen Speer freizerrte. Aber mein Roß war zu erschöpft.

Es schwankte wie ein paddelloses Kanu in der ungestümen Strömung des Missouri, und die Keule in der Hand des Pani sauste herab. Ich warf mich zur Seite und rettete so meinen Schädel davor, wie ein Ei zerschmettert zu werden, aber die Keule traf betäubend meine Schulter und hieb mich vom Pferd. Wie eine Katze landete ich auf den Füßen und zog mein Messer, doch da stieß mich die Flanke eines Pferdes und warf mich zu Boden. Conchita war es, die mich niedergeritten hatte, und als ich nun benommen auf die Knie taumelte, sprang sie leichtfüßig von ihrem Hengst und schwang ihr Kriegsbeil über meinem Kopf.

Ich sah den stumpfen Glanz der Schneide und wußte dumpf, daß ich dem Hieb nicht entgehen konnte  und da erstarrte sie, mit der Axt noch halb erhoben, und mit geweiteten Augen blickte sie über meinen Kopf hinweg auf etwas hinter mir. Gegen meinen Willen drehte auch ich meinen Kopf und glaubte meinen Augen nicht trauen zu können.

Alle meine Brüder waren gefallen und mit ihnen fünf der Panis. Die Lebenden waren erstarrt, genau wie Conchita. Einer, der auf dem Rücken des toten Cotopah saß und an seinem Skalp zerrte, mit dem Messer zwischen den Zähnen, kauerte wie plötzlich versteinert und stierte in die Richtung, der alle Köpfe zugewandt waren.

Der Nebel im Westen hob sich und offenbarte die Mauern und flachen Dächer eines ungewöhnlichen Bauwerks. Es erinnerte an die Pueblos der Mais anbauenden Indianer weit im Westen und war doch auf gespenstische Weise anders. Wie die Pueblos war es aus Adobe, luftgetrockneten Lehmziegeln, errichtet, und die Bauweise war ähnlich und doch wirkte sie seltsam fremdartig. Aus diesem Bauwerk kam ein Zug ungewöhnlicher Gestalten  kleine braunhäutige Menschen in Gewändern aus buntgefärbten Federn  Menschen, die ein wenig den Puebloindianern glichen. Sie waren unbewaffnet und trugen nur Stränge aus ungegerbtem Leder und Peitschen in ihren Händen. Lediglich der vorderste, ein etwas größerer, hagerer Indianer hielt eine seltsame, schildähnliche Scheibe aus glänzendem Metall in seiner Linken und einen kupfernen Hammer in seiner Rechten.

Der merkwürdige Zug hielt vor uns an  und wir starrten. Die Kriegerin hatte immer noch ihr Beil erhoben, die Panis die Haltung eingenommen, in der sie überrascht worden waren, und ich stützte mich auf ein Knie und schüttelte meinen schnell wieder klar werdenden Kopf. Jetzt erst stieß Conchita, die plötzlich Gefahr ahnte, einen schrillen Befehl hervor und sprang, mit der Axt erhoben, vorwärts. Und als die Krieger sich zum Angriff vorbereiteten, schlug der Mann mit den Geierfedern im Haar mit dem Kupferhammer auf den Gong. Ein furchtbarer, ohrenbetäubender Knall sprang uns wie ein unsichtbarer Panther an. Es war wie das Donnern nach einem nahen Blitz, ein Laut so schrecklich, daß er fast fühlbar war. Conchita und die Panis fielen zur Erde, als hätte wahrhaftig ein Blitz sie getroffen, und die Pferde bäumten sich auf und stürmten davon. Conchita wand sich auf dem Boden, sie schrie ihre Qual hinaus und preßte die Hände gegen die Ohren. Aber ich war Eisernes Herz, der Komantsche, und die Furcht schlief in mir.

Ich kam mit einem Sprung hoch, das Messer in der Hand, obgleich auch mein Kopf von diesem grauenvollen Knall zu bersten drohte. Geradewegs an die Kehle des Häuptlings mit den Geierfedern schnellte ich mich. Aber meine Klinge kam nicht dazu, sich in das braune Fleisch zu bohren. Wieder erdröhnte dieser schreckliche Gong und warf mich mitten im Sprung wie eine Riesenhand zurück, daß ich mich mehrmals überschlug. Wieder und wieder donnerte der Kupferhammer auf den Gong, daß Erde und Himmel sich unter seinem betäubenden Widerhall zu spalten schienen.

Als ich wieder sehen, hören und denken konnte, stellte ich fest, daß meine Hände auf den Rücken gebunden waren und eine Lederschlinge um meinem Hals lag. Ich wurde an ihr auf die Füße gezerrt, und unsere Bezwinger marschierten zur Stadt zurück. Ich nenne sie Stadt, obwohl es wohl eher eine Burg war. Conchita und die Panis wurden nicht anders als ich behandelt, abgesehen von einem, der schwer verwundet war. Ihm schnitten sie die Kehle mit seinem eigenen Messer durch und ließen ihn bei den anderen Toten liegen. Einer der Braunhäutigen hob die Axt auf, die ich aus dem Tipi gezogen hatte. Er betrachtete sie neugierig und schwang sie sich über die Schultern. Er hatte beide Hände gebraucht, sie aufzuheben.

Und so stolperten wir auf die Burg zu, gewürgt von den Schlingen um unseren Hals, und von den langen Peitschenschnüren zu schnellerem Schritt angetrieben. Nur Conchita blieb von den Hieben verschont, obgleich man auch sie an der Schlinge weiterzerrte, wenn sie nicht schnell genug vorankam. Ihre Krieger wirkten erschöpft. Sie zählten zu den kriegerischsten des gesamten Panivolkes und waren ein Stamm am Oberlauf des Cimarron, der sich, was Sitten und Gebräuche betraf, auf manche Weise von seinen nördlichen Brüdern unterschied. Diese Panis zählten mehr zu den Prärieindianern als ihre anderen Verwandten. Sie kamen nie mit den englischsprechenden Eroberern in Berührung, denn der gesamte Stamm wurde etwa 1641 durch eine Pockenepidemie ausgerottet. Sie trugen ihr Haar in langen Zöpfen, die manchmal bis zum Boden reichten, genau wie die Krähenindianer und Minetarees, und sie verzierten ihre Zöpfe mit Silberschmuck. Die Burg  ich bezeichne sie jetzt so in der Sprache John Garfields und somit auch eurer, während Eisernes Herz sie große Hütte genannt hätte  stand auf dem Kamm einer Erhebung, zu niedrig, als daß man sie auch nur als Hügel hätte bezeichnen können, die die Monotonie der Ebene unterbrach. Eine Mauer führte um sie herum, und in dieser Mauer befand sich ein Tor. Auf einem der flachen Teile des Daches stand eine hochgewachsene Gestalt in einen Federmantel gehüllt, der selbst in dem stumpfen Licht glitzerte. Ein Arm hob sich befehlend, und dann trat die Gestalt in majestätischer Haltung durch eine Tür und verschwand.

Die Torpfosten waren aus Bronze, mit Reliefs gefiederter Schlangen verziert. Bei ihrem Anblick erschauderten die Panis und senkten hastig die Augen. Wie alle Prärieindianer erinnerten sie sich dieser Ungeheuer aus längstvergangener Zeit, als die großen und mächtigen Reiche des tiefen Südens jene des hohen Nordens bekriegten.

Man führte uns über einen Hof, dann eine niedrige Treppe mit bronzenen Stufen hoch und auf einen Korridor. Im Innern verflog sofort jede Ähnlichkeit mit den Pueblos. Aber wir wußten, daß es früher einmal Häuser wie dieses fern in den mächtigen Städten der schlangenverseuchten Dschungel des unbekannten Südens gegeben hatte, denn in unseren Seelen erwachten die Echos alter Legenden.

Wir kamen in einen großen, kreisrunden Raum, in den das dumpfe Licht durch eine offene Kuppel drang. Ein schwarzer Steinaltar erhob sich in der Mitte dieses Raumes, mit dunkelfleckigen Rillen entlang seines Randes. Ihm gegenüber, auf einem weichen mit Otterfell gepolsterten Elfenbeinthron auf einer Plattform, saß die Gestalt, die wir auf dem Dach gesehen hatten.

Es war ein großer Mann, schlank und drahtig, mit hoher Stirn und schmalen, scharfen Habichtgesicht. Seine Züge verrieten kein Erbarmen, nur grausame Arroganz und Zynismus. Es war das Gesicht eines Mannes, der sich erhaben über menschliche Leidenschaften wie Grimm und Liebe fühlte.

Amüsiert musterte er uns, und die Panis senkten ihre Augen. Selbst Conchita, die seinem Blick einen Moment tapfer standgehalten hatte, wich ihm schließlich schaudernd aus. Aber ich war Eisernes Herz, der Komantsche, und die Furcht schlief in mir. Ich begegnete diesem durchdringenden Blick mit festen Augen. Er sah mich lange an, und schließlich redete er in der Zunge der Puebloindianer, die damals die Handelssprache der Prärie war und von fast allen Reiterstämmen verstanden oder beherrscht wurde.

Du bist wie ein wildes Tier. Das Feuer des Tötens leuchtet aus deinen Augen. Kennst du keine Furcht?

Eisernes Herz ist ein Komantsche, erwiderte ich verächtlich. Frage die Sioux, ob es irgend etwas gibt, das er fürchtet! Sein Kriegsbeil steckt noch in ihren Schädeln. Frage die Apachen, die Kiowas, die Cheyenne, die Lipans, die Krähen, die Panis! Würde er bei lebendem Leib gehäutet und seine Haut in kleine Stücke geschnitten und jedes davon auf einen toten Feind gelegt, den er bezwang, blieben die unbedeckten Toten bei weitem mehr als die bedeckten!

Trotz der Furcht, die sie beherrschte, funkelten die Augen der Panis wild bei meiner Prahlerei. Der Mann auf dem Thron lachte freudlos.

Er ist zäh, er ist stark, und seine Selbstgefälligkeit triumphiert über die Furcht, sagte er zu dem hageren Mann mit dem Gong. Er wird viel aushalten, Xototl. Steck ihn in die letzte Zelle.

Und die Frau, erhabener Tezcatlipoca? fragte Xototl und verbeugte sich tief. Conchita zuckte zusammen und starrte mit weitaufgerissenen Augen auf die phantastische Gestalt auf dem Thron. Sie kannte die aztekische Legende, und der Name war der der Verkörperung der Sonne  den der Herrscher dieser Burg des Bösen zweifellos in blasphemistischer Absicht angenommen hatte.

Bring sie in den Raum des Goldes, befahl Tezcatlipoca, den sie den Herrn des Nebels nannten. Interessiert blickte er auf die Jadeaxt, die man auf den Altar gelegt hatte.

Das ist ja das Beil Guars, des Häuptlings der Nordmänner! murmelte er überrascht. Er schwor, daß sie mir eines Tages den Schädel spalten würde! Aber Guar und sein Stamm liegen seit mehr Jahrhunderten, als selbst ich mich erinnern mag, tot in ihren weißen Büffelhautzelten, und mein Kopf hält immer noch die Magie der Alten! Laß die Axt dort liegen und schaffe die Indianer hinaus. Ich werde mich noch mit dem Mädchen unterhalten, und dann wird es Kurzweil geben, wie in den Tagen der Goldenen Könige!

Sie führten uns aus dem kreisrunden Saal durch eine Reihe von großen Zimmern, in denen sich braune Frauen von düsterer Schönheit und, von ihrem goldenen Schmuck abgesehen, nackt auf katzenleisen Sohlen herandrängten, um die Gefangenen zu betrachten, vor allem aber die Kriegerin der Panis. Und sie lachten sanft, doch böse über sie.

Wir kamen auf einen langen Korridor mit schweren Türen an einer Seite. Jede öffnete sich zu einer Zelle, in die jeweils einer von uns gestoßen wurde. Ich war der letzte, und während man mich hineinzerrte, sah ich die Angst in Conchitas schönen Augen, als man sie weiterführte. In der Zelle wurde ich von mehreren der Braunhäutigen grob auf den Boden geworfen und meine Füße mit Ledersträngen gebunden. Man gab mir weder zu essen noch zu trinken.

Nach einer Weile ging die Tür auf, und der Herr der Nebel blickte auf mich herab.

Armer Narr! murmelte er. Ich könnte dich fast bedauern! Blutdurstiges Tier der Prärie mit deiner Selbstüberschätzung und deinen Prahlereien von geraubten Skalpen und Heldentaten. Bald wirst du um deinen Tod winseln!

Ein Komantsche heult selbst am Marterpfahl nicht! rief ich, und meine Augen brannten rot vor Mordlust. Meine Muskeln schwollen unter den Ledersträngen an, bis diese tief in mein Fleisch schnitten, aber sie ließen sich nicht sprengen. Tezcatlipoca lachte und verließ schweigend mein Verließ. Knarrend schob sich von außen ein Riegel vor die Tür.

Was als nächstes geschah, konnte ich nicht sehen, noch erfuhr ich es bis zu einem viel späteren Zeitpunkt. Xototl brachte Conchita eine Treppe hoch und in ein Gemach, dessen Wände, Decke und Boden aus reinem Gold waren. Auch die Türen waren aus Gold, und vor dem Fenster befanden sich goldene Gitterstäbe. Eine goldene Couch stand in diesem Raum, bedeckt mit vielen weichen Otterfellen. Xototl löste Conchitas Fesseln und musterte sie einen Augenblick mit glühendem Begehren. Dann plötzlich drehte er sich um und ließ sie allein. Die Tür verriegelte er hinter sich. Nach einer Weile trat der Herr der Nebel mit der Haltung eines Gottes, in seinem seltsamen Mantel aus farbenprächtigen Federn, das schwarze Haar von einem Goldreif in der Form einer Schlange, die den Kopf hebt, über der Stirn zusammengehalten, zu ihr.

Er erklärte ihr, er sei der Magier eines unvorstellbar alten Königreichs, das bereits seinem Untergang nahe gewesen war, ehe die barbarischen Tolteken dort einzogen. Aus Gründen, die nur ihm bekannt waren, war er in den fernen Norden gezogen und hatte dort sein eigenes Königreich in der öden Steppe gegründet und es mit einem Schleier des Zaubers umgeben. Er hatte einen Stamm Puebloindianer entdeckt, der von den Invasoren aus dem Norden belagert wurde. Sie hatten ihn um seine Hilfe ersucht und sich ganz in seine Hände gegeben. Mit seiner Zauberkraft hatte er die Nordmänner getötet. Aber er ließ sie in ihren Zelten und erklärte den Puebloindianern, daß er sie jederzeit wieder zum Leben erwecken könnte, wenn er es nur wollte. Unter seiner grausamen Herrschaft war der Stamm geschrumpft, und jetzt lebten nur noch etwa hundert, die jeden seiner Befehle ausführten. Vor mehr als tausend Jahren war er aus dem Süden gekommen, behauptete er. Er war zwar nicht wirklich unsterblich, aber doch beinahe.

Und dann verließ er Conchita. Und als er zur Tür trat, glitt ihm die riesige Schlange nach, die ihn begleitet hatte und ihm gehorchte. Diese Schlange hatte schon viele seiner in Ungnade gefallenen Untertanen verschlungen.

Ich lag inzwischen in meiner Zelle und hörte, wie sie einen Pani durch den Korridor zerrten. Nach einer Weile vernahm ich einen grauenvollen, ja schon fast tierischen Schrei, den nur unvorstellbare Schmerzen hervorgerufen haben konnten, und ich fragte mich, welch gräßliche Martern einem südlichen Pani einen solchen Schrei entringen konnten. Ich kannte diese Panis und hatte sie unter den Messern ihrer Peiniger, die ihnen bei lebendem Leib die Haut abzogen, lachen gehört. Da erwachte zum erstenmal Furcht in mir  nicht Angst vor den Schmerzen, sondern Angst, daß ich unter diesen unvorstellbaren Martern vielleicht doch aufschreien und so Schande über das Volk der Komantschen bringen würde. Ich lag und lauschte klopfenden Herzens dem Ende der Panis. Jeder Krieger schrie nur ein einziges Mal.

Inzwischen hatte Xototl sich voll Verlangen in Conchitas Gemach geschlichen.

Du bist zart und schön, murmelte er. Ich bin der anderen Frauen müde.

Er schloß sie gewaltsam in die Arme und zwang sie auf die goldene Couch. Sie wehrte sich nicht. Aber plötzlich befand sich der Dolch, der in seinem Gürtel gesteckt hatte, in ihrer Hand. Schnell stieß sie ihn ihm in den Rücken. Bevor der Schrei, der seine Kehle emporquoll, noch über seine Lippen drang, hatte sie ihn erstickt. Und während sie, noch umschlungen von ihm, auf den Boden rollte, stieß sie ihm die Klinge immer aufs neue ins Fleisch, bis er sich nicht mehr regte. Dann erhob sie sich wie eine Katze, eilte durch die Tür, und bemächtigte sich unterwegs noch eines Bogens, eines Messers und einer Handvoll Pfeile.

Kurz darauf stand sie in meiner Zelle. Mit blitzenden Augen beugte sie sich über mich.

Schnell! zischte sie. Er mordet den letzten meiner Krieger! Beweise, daß du ein Mann bist.

Das Messer war scharf, aber die Klinge schmal und die Lederstränge zäh. Doch sie gab nicht auf, ehe sie sie nicht durchgesägt hatte. Dann sprang ich auf die Füße, das Messer in meinem Gürtel, Pfeile und Bogen in der Hand.

Wir schlichen aus dem Verlies und vorsichtig den Korridor entlang, bis wir einem überraschten Wächter gegenüberstanden. Ich ließ meine Waffen fallen und packte ihn an der Kehle, noch ehe er eine Warnung ausstoßen konnte. Dann drückte ich ihn auf den Boden und brach seinen Hals mit bloßen Händen, bevor er seinen Speer loslassen und den Dolch benutzen konnte.

Weiter schlichen wir den Korridor hoch, zu dem kreisrunden Raum mit der offenen Kuppel. Eine gigantische Schlange bewachte die Tür. Bei unserem Nahen rollte sie sich drohend zusammen. Schnell und lautlos rannte ich auf sie zu und schoß ihr einen Pfeil ins Auge. Hastig sprang ich zurück, um nicht von ihren Todeszuckungen zerdrückt zu werden.

Als sie sich nicht mehr rührte, stahlen wir uns in den Kuppelraum und sahen den letzten Pani unter fremdartigen, grauenvollen Martern sterben. Der Herr der Nebel drehte sich zu uns um, da schoß ich ihm einen Pfeil geradewegs an die Brust  er prallte ab! Ich war vor Überraschung fast gelähmt, als ein zweiter Pfeil genauso wenig Wirkung zeigte.

Ich warf den nutzlosen Bogen von mir und sprang ihn mit dem Messer in der Hand an, das jedoch ebenfalls sein Ziel nicht fand. Ineinanderverschlungen rollten wir über den Boden. Er war glücklicherweise allein. Seine Diener hatte er in einen anderen Teil seiner Burg geschickt, um sich seinen magischen Greueltaten unbeobachtet hingeben zu können.

Meine Klinge wollte einfach nicht durch das merkwürdige, enganliegende Kleidungsstück dringen, das er unter seinem Federmantel trug. Und so sehr ich mich bemühte, ich kam nicht an seine Kehle oder sein Gesicht. Schließlich gelang es ihm, mich zur Seite zu stoßen, und er begann einen Zauberspruch zu leiern, als Conchita ihn mit dem Schrei: Die Toten erheben sich aus den Zellen der Nordmänner. Sie marschieren auf Pueblo zu! ablenkte.

Eine Lüge, krächzte er und wurde aschfahl. Sie sind tot! Sie können sich nicht erheben!

Trotzdem kommen sie! schrie sie mit wildem Lachen.

Er zögerte und rannte zu einem Fenster. Als er ihren Trick durchschaut hatte, wirbelte er herum. Ganz in der Nähe lag die Axt des Nordmannes Guar, eine mächtige Waffe aus einer anderen Zeit. Im Augenblick seines Zauderns hatte ich sie gepackt. Ich schwang sie und sprang auf den Magier zu. Als er herumwirbelte, sah er mich, und Furcht leuchtete aus seinen Augen, als er die Axt bemerkte, die nun auf ihn herabsauste und seinen Schädel spaltete.

Donner grollte und krachte und dröhnte, und Feuerkugeln brausten über die Prärie. Die Burg schwankte.

Conchita und ich rannten so schnell wir konnten, begleitet von den Schreien der Sterbenden, als das Bauwerk zusammenbrach.

Als die Morgendämmerung sich auf die Prärie herabsenkte, verdeckten keine Nebelschleier sie mehr. Eine helle, sonnenbeschienene Weite lag vor uns.

Nun gehen wir zu meinem Volk, sagte ich und griff nach Conchitas Handgelenk. Wir werden schon noch ein paar Pferde finden, die nicht das Weite gesucht haben.

Aber sie wollte sich aus meinem Griff lösen und rief verächtlich: Komantschenhund! Du lebst nur noch, weil ich dir half! Geh deines Weges! Du taugst höchstens zum Sklaven der Panis.

Ich zögerte nicht. Ich packte sie an ihren glänzenden Zöpfen und warf sie auf den Boden. Dann stellte ich einen Fuß zwischen ihre zuckenden Schultern und bearbeitete ihren bloßen Hintern ohne Erbarmen, bis sie um Gnade schrie. Ich zerrte sie auf die Füße und befahl ihr, mir zu folgen, um die Pferde zu suchen. Sie tat es weinend und sich die schmerzenden Striemen reibend. Schließlich ritten wir nordwärts zum Lager meines Stammes. Meine schöne Eroberung schien nun zufrieden, da sie auf dem Rücken eines Pferdes saß. Und ich wußte, daß ich eine Gefährtin gefunden hatte, die des Donnerreiters würdig war.






ZWEI GEGEN TYRUS



Durch das schreiend bunte Farbengewirr der Straßen von Tyrus schritt eine Gestalt, die in ihrer Fremdheit nicht hierher paßte. Es mangelte gewiß nicht an Ausländern in dieser reichsten Hauptstadt der Welt, zu der Schiffe mit purpurnen Segeln den Reichtum vieler Meere und Länder brachten. Inmitten der einheimischen Kaufleute und Händler mit ihren Sklaven und Leibwächtern eilten oder spazierten dunkelhäutige Ägypter, Langfinger von jenseits des Libanon, hagere, wilde Nomaden aus dem Süden, Beduinen aus der großen Wüste, und prächtige Prinzen aus Damaskus mit ihrem prunkvollen Gefolge.

Doch irgendwie war zwischen den Mitgliedern all dieser verschiedenen Völker eine gewisse Verwandtschaft, etwas, das jeden von ihnen als Orientalen auswies. Der Fremde dagegen, auf den alle Augen gerichtet waren, während er durch die Straße schritt, war genauso offensichtlich Nichtorientale.

Er ist ein Grieche, flüsterte ein Höfling in rotem Gewand zu seinem Begleiter, dessen Kleidung und schaukelnder Gang verrieten, daß er auf einem Schiff zu Hause war. Der Kapitän schüttelte den Kopf.

Er sieht aus wie sie  und doch wieder nicht. Er ist auf gewisse Weise von der gleichen Art, doch von einer wilderen Rasse  ein Barbar aus dem Norden, sage ich.

Der Mann, von dem die Rede war, ähnelte tatsächlich einem Typus, wie er selbst jetzt noch unter den Griechen zu finden war, mit dichtem gelbem Haar, weißer Haut, im Gegensatz zu dem dunkleren Teint rings um ihn, und Augen, die in einem tiefen Blau leuchteten. Aber die harten, wölfischen Züge und sein mächtiger Körperbau waren nicht griechisch. Er war ein Mann, verwandt mit den ursprünglichen Hellenen, aber doch viel näher dem nordischen Zweig, ein Mann, der sein Leben nicht in den Marmorstädten fruchtbarer Täler verbracht hatte, sondern in stetigem Kampf mit den Unbilden der Natur in ihrer wildesten Form. Diese Tatsache war aus seinem starken, ein wenig verdrossenem Gesicht zu lesen und aus der muskulösen Gestalt, den kräftigen Armen, breiten Schultern und schmalen Hüften. Er trug einen einfachen Helm ohne Zierrat, ein Kettenhemd, und von einem breiten Gürtel mit goldener Schnalle hing ein langes Schwert und ein gallischer Dolch, vierzehn Zoll lang und am Griff so breit wie eine Männerhand  eine schreckliche Waffe, eine Klingenseite leicht nach außen gekrümmt und die andere nach innen.

War er das Objekt der Neugier der Menschen hier, so galt sein Interesse ihnen und der Stadt nicht minder  und es war so offensichtlich, so voll Staunen, daß es fast kindlich gewirkt hätte, wäre von dem Fremden selbst nicht eine unverkennbare Gefährlichkeit ausgegangen, die seine Verwunderung über all das Fremde, Neue hier nicht verbergen konnte.

Ja, fremd und neu war ihm hier alles, denn nie zuvor hatte er so große Pracht und solchen Reichtum so sorglos um ihn ausgebreitet gesehen. Gepflasterte Straßen hatte er nie zuvor gekannt und auch keine Bauten aus Stein und Zedernholz und Marmor, verziert mit Gold, Silber, Elfenbein und kostbaren Steinen, wie diese hier. Er blinzelte, als er den prunkvollen Zug eines Prinzen oder Edlen die Straße hochkommen sah. Der Erhabene ruhte bequem auf Seidenkissen in einer juwelenbesetzten Sänfte mit Seidenbaldachin. Getragen wurde die Sänfte von Sklaven mit seidenen Lendentüchern, neben denen weitere Sklaven herschritten, die Fliegenfächer aus Straußenfedern mit edelsteineingelegten Griffen schwenkten. Der Begleitschutz der Sänfte waren Soldaten in vergoldeten Helmen und Bronzeharnischen, und ein Gefolge von Syriern, Tyrern, Ammonitern und reichen Kaufleuten von der Insel Kittim. Er starrte mit großen Augen auf ihre Gewänder in dem berühmten tyrischen Purpur, eine Farbe, die ein Grundstein des großen phönizischen Reiches war, in dessen Fußstapfen sich wiederum die mesopotamische Kultur ausgebreitet hatte. Ihre Kleidung verwandelte die Menge aus Edlen und Händlern, die darauf aus waren, ihre Nachbarn zu betrügen, in Prinzen, die zum Ruhm der Götter von weither gekommen waren. Ihre Umhänge wallten und schimmerten in der Sonne  rot wie der Wein, von dunklem Purpur wie eine syrische Nacht, und karmesin wie das Blut eines ermordeten Königs.

Durch die ständig wechselnden Regenbogenfarben und das bunte Straßenlabyrinth wanderte der gelbhaarige Barbar, seine kalten Augen von Staunen erfüllt. Er schien die neugierigen Blicke nicht zu bemerken und auch nicht die herausfordernden der dunkelhäutigen Frauen, die graziös an ihm vorbeispazierten oder in ihren Sänften getragen wurden.

Doch nun kam eine Prozession die Straße entlang, deren Heulen und Wehklagen sich über den Lärm der Feilschenden und die Unterhaltung der Passanten hob. Hunderte von Frauen gehörten ihr an. Sie waren zum größten Teil halbnackt, und ihr schwarzes Haar hing bis zu den Schultern. Im Gehen schlugen sie gegen ihre Brüste, rissen an ihrem Haar und schrien ihren Kummer hinaus. Hinter ihnen kamen Männer mit einer Bahre, auf der eine reglose, ganz mit Blumen bedeckte Gestalt lag. Die Kauf leute und Händler an ihren Läden und Ständen drehten sich dieser Prozession zu, schauten und lauschten.

Und nun verstand der interessierte Barbar auch den Klageruf, den die Frauen immer und immer aufs neue wiederholten: Tammuz ist tot!

Der gelbhaarige Fremde wandte sich an einen der Herumstehenden, der seine Feilscherei um ein Kleidungsstück mit einem Händler unterbrochen hatte, und fragte ihn in barbarischem Phönizisch: Wer ist der große Häuptling, den sie zu seiner letzten Ruhe tragen?

Der andere blickte die Straße hoch, und ohne auf die Frage zu achten, öffnete er den Mund so weit es nur ging, und heulte: Tammuz ist tot!

Alle Menschen auf der Straße nahmen nun diesen Ruf auf und wiederholten ihn wie die trauernden Frauen ständig aufs neue, bis die Hysterie augenfällig wurde und die Wehklagenden ihre Gewänder zerrissen und die Körper wiegten.

Immer noch verwirrt, zupfte der hochgewachsene Fremde am Ärmel des Mannes neben ihm und wiederholte seine Frage: Wer ist dieser Tammuz  ein großer König des Ostens?

Ergrimmt über die Störung drehte der andere sich ihm zu und rief wütend: Tammuz ist tot, Narr! Tammuz ist tot! Wer seid Ihr überhaupt, daß Ihr es wagt, mich aus meiner Andacht zu reißen?

Mein Name ist Eithriall und ich bin ein Gallier, antwortete der Gelbhaarige verärgert. Was Eure Andacht betrifft, Ihr steht ja nur herum und brüllt wie ein gebrannter Bulle: ‚Tammuz ist tot!

Der Phönizier funkelte ihn böse an, dann schrie er mit sich fast überschlagender Stimme: Er schmäht Tammuz! Er schmäht den großen Gott!

Die Bahre wurde in diesem Augenblick an ihnen vorbeigetragen. Obwohl die Träger wie alle anderen aus vollem Hals brüllten, wurden sie doch auf den Phönizier aufmerksam. Sie blieben stehen, und Dutzende von dunklen Augen, die in fanatischem Feuer glitzerten, wandten sich dem Gallier zu. Eine Menschenmenge sammelte sich, wie es in orientalischen Städten bei solchen Anlässen üblich ist. Der Ruf wurde in schrillen Schreien aufgenommen, und die Wehklagenden schwankten und taumelten, Schaum trat auf ihre Lippen vor fanatischer Ekstase. Obwohl die Phönizier normalerweise die vernünftigste und ruhigste Rasse der Welt waren, blieben auch sie nicht vom religiösen Wahnsinn verschont.

Hände schlossen sich um Dolchgriffe, und Augen funkelten mörderisch, als ihr Blick sich dem gelbhaarigen Riesen zuwandte, den der von seinen fanatischen Gefühlen überwältigte Mann nun mit noch gellenderer Stimme anklagte.

Er schmäht Tammuz! heulte er mit Schaum vor den Lippen.

Ein drohendes Brummen erhob sich aus der Menge, und die Bahre schaukelte wie ein Schiff auf stürmischer See.

Der Gallier legte die Hand um sein Schwert. Seine blauen Augen glitzerten eisig.

Geht wieder eures Weges, Leute! knurrte er. Ich habe nichts gegen auch nur irgendeinen Gott gesagt. Geht in Frieden, verdammt!

In all dem Lärm wurde sein nicht gerade einwandfreies Phönizisch falsch verstanden. Die Menge hörte nur seinen Fluch. Er lästert Tammuz! Tötet den Frevler!

Sie stürmten von allen Seiten so schnell auf ihn ein, daß er trotz seiner Flinkheit nicht mehr dazu kam, sein Schwert zu ziehen. Besessen von ihrem religiösen Wahnsinn, überrannte ihn die Menge. Als der Gallier zu Boden ging, versetzte er dem Phönizier, den er um Aufklärung gebeten und dem er die Wut der Menge zu verdanken hatte, einen solchen Fausthieb, daß der Mann stürzte und sich das Genick brach. Füße schlugen nach Eithriall, scharfe Nägel bohrten sich in seine Haut, Klingen blitzten. Aber glücklicherweise waren die Angreifer sich selbst im Weg und verwundeten sich gegenseitig mehr als den Barbaren. Blut spritzte, ein Heulen setzte an, das nichts mit religiösem Wahn zu tun hatte, wenn die stoßenden und schlagenden Klingen falsche Opfer fanden. Auf dem Boden liegend, gelang es Eithriall, seinen großen Dolch zu ziehen. Ein schriller Todesschrei gellte über all den anderen Lärm hinweg, als er ihn benutzte. Die Meute, die sich auf den Barbaren gestürzt hatte, wich hastig vor der flinken, tödlichen Klinge zurück. Eithriall sprang auf die Füße und schaffte sich mit seinen starken Armen links und rechts Platz. Er schleuderte die Männer durch die Luft, als spürte er ihr Gewicht überhaupt nicht. Das Kampf gewühl hatte auch die Bahre nicht verschont. Sie lag im Staub der Straße. Eithriall blinzelte verwirrt und ergrimmt, als er erkannte, was die stille Gestalt wirklich war.

Doch schon warfen die besessenen Gläubigen sich wieder auf ihn. Ihre Klingen blitzten wie Schaumkronen einer herbeirasenden Welle. Der vorderste stieß wild nach ihm, aber Eithriall duckte sich und wich zur Seite, gleichzeitig aber nutzte er seine eigene Klinge. Der Angreifer kreischte auf und stürzte zu Boden, als hätten seine Beine plötzlich nachgegeben. Er rührte sich nicht mehr.

Der Gallier sprang von den zischenden Klingen zurück. Hart schlug seine Schulter gegen eine Tür, die nachgab. Er landete heftig auf seinem Rücken im Innern des Hauses, aber so schnell war er wieder auf den Beinen, daß es aussah, als wäre er wie ein Gummiball davon zurückgeprallt. Doch dann blieb er stehen, den bluttriefenden Dolch zum Stich bereit.

Die Tür, durch die er gestürzt war, war inzwischen wieder geschlossen, und ein Mann schob eilig den Riegel vor. Als der Gallier ihn verwirrt anstarrte, drehte der Mann sich ihm lachend zu und schritt zu einer gegenüberliegenden Tür, während er ihm gleichzeitig bedeutete, ihm zu folgen. Eithriall tat es, wachsam und mißtrauisch wie ein Wolf. Die Menge vor der verriegelten Tür tobte und warf sich gegen sie. Sie knarrte und würde sicher bald nachgeben. Der Fremde führte Eithriall in eine dunkle, krumme Gasse, die sie hochliefen, ohne auch nur einer Menschenseele zu begegnen, bis sie den Lärm der Fanatiker nicht mehr hören konnten. Dann bog der Fremde in eine Seitengasse ab und trat in ein Haus. Es war eine Weinstube, in der ein paar Männer mit überkreuzten Beinen saßen und lautstark auf die Weise der Orientalen miteinander argumentierten.

Ich glaube, mein Freund, sagte der Fremde, daß die Hunde unsere Fährte verloren haben.

Eithriall musterte ihn noch ein wenig mißtrauisch, bis er eine gewisse Rassenverwandtschaft erkannte. Der Mann war zweifellos kein Phönizier. Seine Züge waren so gerade geschitten wie die Eithrialls. Er war groß, gutaussehend und kaum weniger kräftig gebaut als der riesige Gallier. Seine Haare waren schwarz, seine Augen grau, und er schien mittleren Alters zu sein. Obgleich er orientalische Kleidung trug und Phönizisch mit semitischen Akzent sprach, war Eithriall doch klar, daß er einem Abkömmling einer Rasse gegenüberstand, die auch seine Vorfahren hervorgebracht hatte: die Arier, die auf ihren ruhelosen Wanderungen überall auf der Welt ihre helläugigen und hellhaarigen Söhne und Töchter zurückgelassen hatten.

Wer seid Ihr? fragte der Gallier geradeheraus.

Man nennt mich Ormraxes, den Meder, erwiderte der andere. Laßt uns hier Platz nehmen und einen Becher Wein trinken. Fliehen macht durstig.

Sie setzten sich an einen einfachen hölzernen Tisch, und kurz darauf brachte ein Diener Wein. Sie tranken schweigend. Eithriall dachte über die letzten Geschehnisse nach, dann sagte er: Ich danke Euch, daß Ihr die Tür verriegelt und mich in Sicherheit gebracht habt. Bei Crom, diese Menschen sind alle besessen. Ich fragte nur, welchen König sie in seine Gruft tragen, und da sprangen sie mich an wie die Wildkatzen. Dabei war nicht einmal eine Leiche auf dieser Bahre  lediglich ein hölzernes Idol, mit Gold und Edelsteinen geschmückt, in ranziges Öl getaucht und mit Blumen geschmückt. Was … 

Er fuhr hoch und zog sein Schwert, als in einer nahen Straße der Lärm von neuem begann.

Sie haben Euch schon längst vergessen, versicherte ihm Ormraxes lachend. Entspannt Euch.

Aber Eithriall ging zur Tür und spähte vorsichtig durch einen Spalt hinaus. Durch eine gewundene Gasse hatte er freien Blick auf eine breite Straße, durch die die Prozession nun kam. Doch sie hatte sich völlig verändert. Das blumengeschmückte Idol wurde jetzt aufrecht auf den Schultern der Gläubigen getragen, und Männer und Frauen tanzten und sangen und jubelten vor Freude mit der gleichen Intensität, wie sie zuvor wehgeklagt hatten.

Eithriall schnaubte verächtlich.

Jetzt rufen sie ‚Adonis lebt, brummte er. Vor einer Weile erst war es ‚Tammuz ist tot, und sie zerrissen ihre Kleider und ritzten ihre Haut mit der Klinge. Bei Crom, Ormraxes, ich sage Euch, sie sind verrückt!

Der Meder lachte und hob seinen Becher.

Sie alle hier sind wie besessen während ihrer religiösen Festlichkeiten. Sie feiern die Wiederauferstehung ihres Gottes des Lebens, Adonis-Tammuz, der zur Sommersonnenwende von Baalmoloch, der Sonne, getötet wird. Zuerst tragen sie den toten Gott herum und beklagen ihn, dann erwecken sie ihn wieder zum Leben und bejubeln ihn, wie Ihr es gesehen habt. Aber das ist gar nichts verglichen mit den Gläubigen in Gebal, der Adonis geweihten Stadt. Dort zerstückeln sie sich selbst in ihrer Besessenheit und werfen sich auf die Straße, um sich von der wilden Menschenmenge zertrampeln zu lassen.

Der Gallier mußte die Worte des anderen erst verdauen. Er schüttelte ungläubig den Kopf und leerte schließlich den Becher in einem Zug.

Weshalb habt Ihr eigentlich Euer Leben riskiert, um mir zu helfen?

Ich sah, wie Ihr gegen den Mob kämpftet. Und es war kein fairer Kampf  tausend gegen einen. Außerdem sind wir von derselben Rasse  wenn auch unsere Verwandtschaft weit zurückliegt, aber die Bande des Blutes halten an.

Ich habe von Eurem Volk gehört, murmelte Eithriall. Es lebt weit im Norden, nicht wahr?

Jenseits der Nairi-Länder und des Oberlaufs des Euphrats, erwiderte Ormraxes. Im Lauf der Zeit ist es südwärts von den Steppen gezogen. Jahr um Jahr dringen Teile immer tiefer in die Täler von Alarodien. Andere sind einzeln und in kleinen Gruppen als Söldner den Euphrat und Tigris abwärts gelangt. Diese Völkerwanderung zieht sich nun schon über drei oder vier Generationen hin.

Dann seid Ihr vielleicht gar in diesem Land hier geboren? fragte der Gallier.

Nein, nicht in Phönizien. Ich erblickte das Licht der Welt in den Tälern von Nairi und wanderte südwärts als Jäger und Söldner. An der Grenze von Ammon stieß ich auf einen Stamm, den ebenfalls alte Bande mit meinem Volk verbinden.

Eithriall enthielt sich eines Kommentars. Er wußte sowenig über Ammon wie über Atlantis. Aber etwas anderes beschäftigte ihn, nach dem er sich jetzt erkundigte.

Sagt mir  in Euren vielen Wanderungen und Reisen durch das ganze Land, habt Ihr da vielleicht von einem Mann namens Schamasch gehört oder ihn gar gesehen?

Ormraxes schüttelte den Kopf.

Es ist ein assyrischer Name. Die Assyrer nennen einen ihrer Götter so. Aber nie begegnete mir ein Mann mit diesem Namen, dem man gewöhnlich noch einen Beinamen anhängt oder vorsetzt, wie beispielsweise Schamasch-Pilaser oder Ischmi-Schamasch. Was ist er denn für ein Mann?

Ziemlich groß  wenn auch nicht ganz so hochgewachsen wie wir  und kräftig gebaut. Seine Augen sind dunkel, sein Haar ist blau-schwarz, genau wie sein Bart, den er gelockt trägt. Er ist sowohl kühn als auch arrogant und wie diese Tyrer, aber doch auf gewisse Weise anders. Denn während sie den Kampf meiden, sucht er ihn. Auch seine Züge unterscheiden sich von ihren, wenngleich er genauso hakennasig ist und die Gesichtsform in etwa der ihren gleicht.

Ihr habt ganz genau einen Assyrer beschrieben. Ormraxes lachte. Im Südosten, jenseits des Euphrats, gibt es Tausende von Männern, die Eurer Beschreibung entsprechen. Aber so weit braucht Ihr vielleicht gar nicht zu gehen, denn Krieg liegt in der Luft. Schulmanaschared wird bald in seinem Streitwagen herbeibrausen, um gegen die Prinzen von Syrien zu kämpfen  so zumindest munkelt man in den Basaren.

Wer ist dieser Mann? erkundigte sich der Gallier.

Der größte König der Erde, dessen Reich sich von den südlichen Tälern Nairis zur See der Aufgehenden Sonne erstreckt und vom Zagrosgebirge bis zu den Zelten der Araber. Assyrien ist sein, sowie das Karkemisch der Hethiter, Babylonien und die Marschen von Chaldäa. Seine Väter waren Könige in Assur und Ninive, er aber hat Kalach als seine Königsstadt erbaut und sie mit Palästen geschmückt wie Juwelen auf einem Schwertgriff.

Eithriall blickte den Erzähler mit gehobenen Brauen an. Diese plötzlich blumige Sprache war eher semitisch als arisch, aber er bedachte, daß der Meder schließlich den größten Teil seines Lebens unter den Orientalen verbracht hatte.

Und die Herren von Syrien? erkundigte sich der Gallier. Schärfen sie ihre Äxte und bereiten sie sich auf den Angriff vor?

Auch das raunt man, erwiderte der Meder vorsichtig.

Ich habe kein Gold, murmelte Eithriall. Welcher dieser Könige wird mir am meisten für meine Dienste bezahlen?

Ormraxes Augen glitzerten, als hätte er genau auf eine solche Frage gewartet. Er lehnte sich vor, öffnete die Lippen  als ein Ruf ihn unterbrach. Wie von einem Katapult geschnellt, sprang er auf und wirbelte mit dem Schwert in der Hand herum.

An der Tür stand ein Trupp Soldaten in glänzender Rüstung. Bei ihnen befand sich ein Edler in purpurnem Umhang und ein kleiner Gauner in zerlumpten Fetzen, der sich beim Eintritt des Galliers und Meders aus der Schankstube gestohlen hatte. Er deutete jetzt auf den Meder und schrie: Er ist es! Er ist Khumri!

Schnell! flüsterte der Meder. Durch die Seitentür!

Doch im gleichen Augenblick, als er sich ihr zuwandte und Eithriall aufsprang, um ihm zu folgen, wurde diese Tür aufgerissen, und ein weiterer Trupp Soldaten drang ein. Knurrend suchte der Meder Rückendeckung, während der purpurgekleidete Edelmann den Soldaten Befehle erteilte. Der Meder spaltete den Schädel des vordersten der auf ihn Einstürmenden, parierte eine Lanze und sprang mit einem Satz auf den

Edlen zu, der hilfeschreiend zurückwich. Die Soldaten umringten Ormraxes, und einer packte seine beiden Arme und zwang sie ihm auf den Rücken. Eithrialls Klinge machte mit ihm Schluß. Dann kämpften die beiden Gefährten Rücken an Rücken. So viele Soldaten hatten sich inzwischen in die Weinstube gedrängt, daß die Übermacht erdrückend war. Schwerter klirrten, Wut- und Schmerzensschreie zerrissen die Luft. Und dann trennte ein Sturmangriff die beiden Kameraden. Eithriall wurde gegen einen umgekippten Tisch geworfen, während gleichzeitig ein halbes Dutzend Klingen nach ihm stachen. Aus unzähligen Wunden blutend, brüllte er wie ein Löwe und machte dem vordersten seiner Angreifer ein Ende. Doch dann traf eine Eisenkeule donnernd seinen Helm. Taumelnd und blind vor Schmerzen hieb er um sich, doch Schlag um Schlag regnete auf ihn herab, bis er schließlich wie ein gefällter Baum zu Boden ging. Danach wußte er nichts mehr.

Nur langsam gewann der Gallier sein Bewußtsein wieder. Sein Schädel pochte, und jeder Knochen schmerzte einzeln. Vor seinen flimmernden Augen war ein Licht, das er allmählich als Kerze erkannte. Er befand sich in einem winzigen steinernen Raum  offenbar ein Verließ  auf einem Lager. Ein Mann beugte sich über ihn und versorgte seine Wunden. Zweifellos wollten die Feinde nicht, daß er so schnell starb. Er sollte gewiß bei voller Besinnung sein, ehe man ihn folterte. Das jedenfalls war Eithrialls Gedankengang. Wie eine zustoßende Schlange umklammerte er den Hals des Mannes, ehe der sich überhaupt bewußt war, daß der Gallier das Bewußtsein wiedererlangt hatte. Es befanden sich auch noch andere Männer in den kleinen Raum, aber keiner griff ein, wie Eithriall erwartete. Doch von hinter ihm fiel eine Hand auf seine Schulter, und eine Stimme rief auf Phönizisch: Halt! Erwürgt ihn nicht! Er ist ein Freund! Ihr seid unter Freunden!

Die Worte klangen überzeugend. Eithriall gab den Mann frei, der sein Leben nur der Tatsache verdankte, daß der Gallier noch nicht völlig bei Kräften war. Er sank röchelnd und keuchend auf den Boden. Seine Kameraden halfen ihm hoch, schlugen ihm auf den Rücken und flößten ihm Wein ein. Er blinzelte und starrte den Gallier schließlich mißbilligend an. Der Mann, der Eithriall abgehalten hatte, den anderen zu erwürgen, zupfte nachdenklich an seinem Bart und musterte den Gallier prüfend. Er war von mittlerer Größe mit charakteristisch phönizischem Gesichtsschnitt und trug das rote Gewand von Edlen oder reichen Kaufleuten.

Bringt zu essen und zu trinken, befahl er. Ein Sklave eilte mit kaltem Fleisch und einer Kanne Wein herbei. Jetzt erst wurde sich Eithriall bewußt, wie hungrig er war. Er nahm zuerst einen tiefen Schluck, dann riß er mit scharfen Zähnen an einem Stück Braten und verschlang gierig, was man ihm vorsetzte. Er stellte im Augenblick keine Fragen, denn magere Jahre hatten ihn gelehrt, sein Essen zu genießen, gleichgültig, woher es kam.

Ihr seid einer von Khumris Freunden? fragte der Rotgekleidete.

Wenn Ihr den Meder meint, sagte der Gallier mit vollem Mund, ich habe ihn erst heute kennengelernt, als er mein Leben vor dem Mob rettete. Was habt Ihr mit ihm gemacht?

Der Mann schüttelte nur den Kopf.

Ich habe nichts mit seiner Gefangennahme zu tun. Die Soldaten des Königs von Tyrus überwältigten ihn  ich wollte, ich wäre ihnen zuvorgekommen. Sie schafften ihn in den Kerker. Euch fand ich besinnungslos in der Gasse hinter dem Weinhaus. Vermutlich hielten sie Euch für tot und warfen Euch einfach hinaus. Ich sah Euch auf dem Pflaster liegen, das Schwert noch fest umklammert, und schickte meine Diener, damit sie Euch in mein Haus brachten.

Warum?

Der Mann gab keine direkte Antwort.

Khumri rettete Euer Leben. Wollt Ihr ihm helfen?

Leben für Leben! knurrte der Gallier und nahm einen weiteren Schluck. Er half mir, ich werde ihm helfen, selbst wenn es mir den Tod bringt.

Das war keine leere Prahlerei. Jenseits der Grenzen der Zivilisation vergaßen die Menschen nicht, wenn einer ihnen beigestanden hatte. Bei den Barbaren war es Ehrensache, eine solche Schuld zu bezahlen. Der Rotgekleidete wußte das, denn er war weit gereist und hatte auch viele Monde unter den Völkern des Westens zugebracht.

Ihr habt viele Stunden besinnungslos gelegen, sagte er. Glaubt Ihr, Ihr seid schon imstande aufzustehen und zu kämpfen?

Der Gallier erhob und streckte sich. Er ragte gut um einen Kopf über die anderen hinaus.

Ich habe mich ausgeruht, habe gegessen und getrunken, brummte er. Ich bin schließlich keine schwache Griechenmaid, die von einem Schlag auf den Schädel stirbt.

Bringt sein Schwert, befahl der Mann in rotem Umhang.

Eithriall schob mit einem zufriedenen Seufzer die Klinge in ihre Hülle zurück und vergewisserte sich gleichzeitig, daß auch sein Dolch in der Scheide am Gürtel steckte. Dann blickte er den Rotgekleideten fragend an.

Ich bin ein Freund Khumris, sagte der Mann. Mein Name ist Akuros. Und nun hört mir zu. Es ist fast Mitternacht. Ich weiß, wo man Khumri gefangenhält  in einem Verließ unweit des Hafens. Dieser Kerker wird von einer Postenkette außen und Wärtern im Innern bewacht. Ich kümmere mich um die äußeren Posten. Sie sind Philister. Ich werde einen meiner Leute schicken, sie zu bestechen. Bei den Wärtern im Innern handelt es sich jedoch um Assyrer, die unbestechlich sind. Aber es sind nur drei, und mit ein wenig List und Geschick könnt Ihr Euch ihrer gewiß entledigen.

Überlaßt sie ruhig mir, knurrte der Gallier. Wo ist dieser Kerker? Und sobald ich Khumri befreit habe, was soll dann geschehen?

Ich gebe Euch einen Mann mit, der Euch zum Kerker begleitet, erwiderte Akuros. Wenn Khumri frei ist, erwartet Euch dieser gleiche Mann im Hafen mit einem Boot. Wie Ihr wißt, ist Tyrus auf Inseln erbaut, und Ihr könntet nie durch das Tor in der Mauer gelangen, das die Stadt vom Festland trennt. Ich darf Khumri nicht offen helfen, aber heimlich tue ich, was ich kann.

Schon kurz danach folgte Eithriall einem Mann auf leisen Sohlen durch dunkle, krumme Gassen. Trotz seines mächtigen Körperbaus war der Gallier nicht lauter als eine sanfte Briese in den Bäumen. Nur hin und wieder drang Sternenlicht zwischen den Häusern auf die Gassen und spiegelte sich flüchtig auf Eithrialls Kettenhemd, seinem Helm und dem blanken Schwert. Schließlich blieb sein Führer in dem Schatten am Ende einer Gasse stehen und deutete auf ein massives Bauwerk, vor dem eine Gruppe von Soldaten Wache hielt. Der Schein flackernder Fackeln in Nischen der Mauer beleuchtete ihre Kettenrüstung. Sie unterhielten sich mit einem Mann, dessen Gesicht hinter einer Maske verborgen war. Ein Beutel, der von Mann zu Mann leichter wurde, ging reihum. Dann hüllte der Maskierte sich enger in seinen Umhang und verschwand in den Schatten, während die Soldaten sich sofort in eine andere Richtung verzogen.

Sie werden nicht zurückkommen, murmelte Eithrialls Führer. Mein Herr Akuros hat ihnen genug Gold übergeben, daß sie desertieren können. Sie werden sich wochenlang vollaufen lassen. Geht jetzt schnell, Herr! Es sind noch weitere Wachen im Innern.

Der Gallier schlich aus der Gasse und näherte sich dem Kerker, dessen Eisentür nicht verriegelt war. Er öffnete sie vorsichtig und spähte hinein. Ein paar Fackeln in Nischen beleuchteten einen kahlen Korridor nur schwach. Bis zu seiner Biegung war er leer, aber von jenseits war Stimmengemurmel zu hören und helleres Licht zu sehen. Auf Zehenspitzen schlich der Gallier den Korridor hinab und blieb an der Biegung stehen. Hier führte eine steinerne Treppe in die Tiefe. Auf dem unteren Gang sah er drei breitschultrige, kräftig gebaute Soldaten in Kettenrüstung und Helmen  schwarzbärtige Männer waren es, mit scharfen, grausamen Zügen. Er dachte an einen alten Feind und spürte ein Kribbeln in seinem Rücken. Die drei würfelten auf dem Steinboden, und ihr Kommentar zu dem Spiel kam in einer fremden Sprache. Aber während er noch hinunterschaute, trat unten ein untersetzter Mann aus dem Schatten, der auf Phönizisch sagte: In einer Stunde werden des Königs Männer den Gefangenen abholen.

Habt Ihr etwas aus ihm herausgekriegt? fragte einer der drei Wächter ebenfalls auf Phönizisch.

Er ist standhaft wie alle seiner Art, erwiderte der Tyrer. Aber das macht nichts. Schulmanaschared wird sich freuen, ihn zu bekommen. Was glaubt ihr, wie der große König Lord Khumri empfangen wird?

Er wird ihm bei lebendem Leib die Haut abziehen lassen, erwiderte der Assyrer nach kurzer Überlegung.

Paßt gut auf ihn auf. Er ist an Händen und Füßen gekettet, aber er gleicht den Wüstenlöwen. Ich begebe mich jetzt zum König.

Die Assyrer widmeten sich wieder ihrem Würfelspiel, und der Phönizier watschelte die steinernen Stufen hoch. Eithriall schlich sich zurück von der Biegung und drückte sich, wo die tiefsten Schatten waren, gegen die Wand. Der Phönizier kam um die Biegung und gerade, als er in gleicher Höhe mit dem Gallier war  so nahe, daß dessen Hände ihn ausgestreckt hätten berühren können , ließ ein Instinkt ihn den Kopf drehen. Das Licht war trüb, die Schatten gespenstisch. Vielleicht glaubte der Phönizier, einen Geist zu sehen, vielleicht lahmte ihn auch nur der unerwartete Anblick des gelbhaarigen Barbaren einen flüchtigen Moment. Aber das genügte dem Gallier. Ehe der andere auch nur einen Laut ausstoßen konnte, spaltete Eithrialls Klinge ihm den Schädel, und er sank leblos zu Boden.

Eithriall sprang schnell zur Biegung zurück. Unter ihm hörte er die Würfel klappernd auf den Boden fallen, als die Assyrer hochsprangen. Er wagte es nicht, hinunterzuschauen, aber er hörte aus ihrer lauten Stimme, daß sie sich über etwas uneins waren, und gleich darauf erklangen ihre Schritte auf der Treppe. Verzweifelt blickte der Gallier sich um. Er entdeckte einen Ring über seinem Kopf in der Wand, an den vermutlich Gefangene zum Foltern aufgehängt wurden. Mit einem Sprung erreichte er ihn und zog sich hoch. Sein tastender Fuß fand Halt in einem schmalen horizontalen Spalt, wo ein Stück Mauerwerk herausgebröckelt war. Die Assyrer hatten inzwischen das Kopfende der Treppe erreicht und kamen nun den Gang entlang. Ihre Stimmen hoben sich erneut, als sie über den Toten stolperten, der in seinem eigenen Blut lag. Mit den Lanzen in der Hand blickten sie sich wachsam um, doch glücklicherweise kam keinem der Gedanke, hochzuschauen. Einer rannte zum Ausgang, offenbar, um nach den Wachen vor dem Haus zu sehen. In diesem Augenblick bröckelte die Mauer unter dem Fuß des Galliers, und er verlor den Halt.

In solchen Situationen handelte Eithriall blitzartig. Noch während sein Fuß rutschte, ließ er den Ring los. Er wußte bereits im Fallen, was er tun mußte, während die Wächter völlig unvorbereitet waren. Eithrialls Knie traf einen zwischen den Schulterblättern und warf ihn zu Boden. Als er selbst landete, sprang er mit katzengleicher Flinkheit zur Seite und entkam so der Lanze des anderen. Sofort sauste seine Klinge herab, und die Spitze drang durch die Kettenglieder und in die Brust. Aber fast wäre die Wildheit seines Hiebes dem Gallier zum Verhängnis geworden, denn inzwischen hatte der Niedergestoßene sich wieder gefangen und holte mit der Lanze zum Todesstoß aus.

Eithriall zerrte wild an seinem Schwert, doch die Klinge kam nicht frei. Er ließ los, um den herbeistürmenden Assyrer abzuwehren. Die Lanze zerbrach an seinem Kettenhemd. Die Wucht des Stoßes raubte Eithriall den Atem und ließ den Assyrer mit dem Kopf voraus gegen ihn prallen. Der Gallier taumelte rückwärts und hatte plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen. Ineinander verschlungen rollten die beiden die Treppe hinunter, und ihre Rüstung klirrte auf den steinernen Stufen. Es ging so schnell, daß keiner der beiden dazu kam, die Klinge zu benutzen. Als sie unten aufschlugen und Eithriall bewußt wurde, daß ihr Fall zu Ende war, stellte er fest, daß der Soldat reglos unter ihm lag. Benommen torkelte der Gallier auf die Füße und tastete instinktiv nach seinem Helm, den er im Fallen verloren hatte. Der Assyrer rührte sich nicht. Er lag unnatürlich gekrümmt am Boden.

Eithriall stülpte sich den Helm auf den Kopf und sah sich um. Mehrere Zellen befanden sich auf dem Gang, aber hinter ihren offenen Türen war es dunkel. Nur durch den Spalt einer geschlossenen Tür am Ende des Korridors fiel ein schwacher Lichtschein. Eithriall nahm dem Toten den Schlüsselbund vom Gürtel und fand den richtigen Schlüssel für die versperrte Zelle. Er öffnete sie und sah Khumri an den Steinboden gefesselt. Der Meder war wach  der Krach, der in ihren Rüstungen die Treppe herunterpolternden Männer, hätte ja wohl sogar einen Toten wecken müssen!

Er grinste Eithriall an, schwieg jedoch. Nach mehreren vergeblichen Versuchen fand der Gallier die richtigen Schlüssel für die Ketten. Khumri erhob sich, streckte sich und rieb die schmerzenden Arm- und Fußgelenke. Er blickte den Gallier fragend an, der zum Schweigen mahnend den Korridor vorausschlich. Am Kopfende der Treppe holte sich Eithriall sein Schwert zurück, und Khumri nahm sich die Lanze des toten Wächters. Wachsam verließen sie das Gefängnis und schritten zu der Gasse, in der der Beauftragte Akuros wartete. Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Durch ein Labyrinth dunkler Gassen erreichten sie den Hafen. Eithriall hörte das leise Rauschen des Wassers und sah das Sternenlicht darauf glitzern.

Ein Boot wartete auf sie. Eithriall, Khumri und ihr Führer sprangen hinein, und die Ruderer legten sofort ab. Die Lichter von Tyrus blieben, sich funkelnd im Wasser spiegelnd, hinter ihnen zurück. Ein leichter Wind wehte über die Bucht. Die Luft roch bereits nach dem kommenden Morgen. Auf dem Festland vor ihnen leuchtete ein Licht auf. Darauf hielten die Ruderer zu.

Als sie näherkamen, sahen sie, daß es der Schein einer Fackel in der Hand eines Mannes war, der einer kleinen Gruppe angehörte. Sie stand dicht am Ufer. Die Stadt lag nun weit links von ihnen. Der Strand war verlassen, nicht einmal Fischerhütten gab es hier.

Als das Boot gegen den Sand schleifte, sprang Khumri heraus. Eithriall folgte ihm. Er sah, daß einer der kleinen Gruppe Akuros war. Seine Diener hielten Pferde an ihren Zügeln.

Mein Lord, wandte Akuros sich an Khumri. Mein Plan erwies sich als perfekter, als selbst ich hoffte.

Das haben wir dem Gallier zu verdanken. Der Meder lachte.

Ich durfte es nicht wagen, Euch offener zu helfen, sagte der Phönizier. Selbst so ist mein Leben kein Goldkorn mehr wert, wenn ich nicht zehnmal vorsichtiger als ein Fuchs bin. Aber Ihr  werdet Ihr Euch daran erinnern?

Ich werde es nicht vergessen, versicherte ihm Khumri. Die Prinzen von Syrien werden sich nicht gegen Tyrus wenden, wenn wir erst die Streitwagen der Assyrer in alle Winde verstreut haben. Und von Euch, Akuros, werde ich alles Zedernholz, allen Lapislazuli und alle kostbaren Steine, die ich brauche, kaufen  wie ich es versprach.

Ich weiß, daß Lord Khumri sein Wort hält, sagte Akuros mit einer Ehrerbietung, die Eithriall nicht verstand. Hier sind die Pferde für Euch, mein Lord. Ich wage nicht, Euch Geleit mitzugeben, denn wie leicht würde man mich verdächtigen … 

Wir brauchen keine Eskorte, guter Akuros, unterbrach ihn Khumri. Ich sage Euch Dank und Lebewohl. Der Morgen ist nah und unser Weg weit.

Khumri und Eithriall schwangen sich in die Sättel und ritten ostwärts. Der Gallier blickte kurz über die Schulter zurück. Weit über der Bucht sah er das glitzernde Lichtermeer der Stadt Tyrus, und auf dem Strand der diesseitigen Bucht im Fackellicht die rötgekleidete Gestalt Akuros, der grüßend die Hand hob.






DAS VOLK DER FINSTERNIS



Ich kam zu Dagons Cave, um Richard Brent zu töten. Ich schritt die düsteren Pfade zwischen den Baumreihen entlang, und meine Stimmung paßte nur zu gut zu der grimmigen Primitivität dieser Szenerie. Der Weg zu Dagons Cave ist immer dunkel, denn die mächtigen Äste und das dichte Laubwerk schließen die Sonne aus, und nun ließ die Finsternis in meiner Seele mich die Schatten noch schwärzer, noch unheildrohender als sonst sehen.

Nicht weit entfernt hörte ich die Wellen sanft gegen die hohen Klippen schlagen, aber die See jenseits des Waldes blieb meinem Blick verborgen. Die bedrückende Düsternis, die von meiner Umgebung ausging, warf auch ihre Schatten in meine Seele, als ich so unter den Zweigen der uralten Bäume dahinschritt  und hinauskam auf die schmale Lichtung, wo ich den Schlund der Höhle vor mir sah. Ich hielt an und betrachtete die Höhle von außen und die schweigenden Eichen zu beiden Seiten davon.

Der Mann, den ich haßte, war noch nicht hier. Ich hatte also Zeit, meine mörderischen Absichten durchzuführen. Einen Augenblick kam mein Entschluß ins Wanken, doch dann überschwemmte mich wie eine mächtige Welle die Erinnerung an Eleanor Bland, ihr welliges goldenes Haar und die tiefen grauen Augen, die so rätselhaft waren und stets ihren Ausdruck änderten wie die See. Ich ballte meine Hände, bis die Knöchel sich weiß abhoben, und unwillkürlich tastete ich nach dem Revolver, dessen Gewicht meine Jackentasche nach unten zog.

Wäre nicht Richard Brent gewesen, dessen war ich mir sicher, hätte ich die Liebe dieser Frau errungen.

Mein Verlangen nach ihr machte meine Tage zur Qual und meine Nächte zur Folter. Wen liebte sie? Sie wollte es nicht sagen. Ich glaube, sie wußte es selbst nicht. Ich war mir sicher, wenn einer von uns eine Weile aus ihrem Blickfeld verschwand, würde sie sich dem anderen zuwenden. Ich beabsichtigte jedenfalls, die Sache für sie  und für mich  zu vereinfachen. Durch Zufall hatte ich gehört, wie mein blonder englischer Rivale bemerkte, daß er vorhatte, Dagons Cave zu besuchen  allein.

Ich bin von Natur aus kein Verbrecher. Ich bin in einem harten Land geboren und aufgewachsen und lebte den größten Teil meines Lebens am rauhen Rand der Welt, wo ein Mann sich nahm, was er haben wollte, und Erbarmen eine wenig bekannte Tugend war. Aber die fast unerträglichen Eifersuchtsqualen, die mich Tag und Nacht marterten, trieben mich zu diesem Schritt. Ich habe intensiv gelebt und leidenschaftlich. Und als die Liebe mich übermannte, kam sie mit ganzer Intensität und Wildheit. Vermutlich war ich nicht ganz bei klarem Verstand  mit meiner Liebe zu Eleanor Bland und meinem Haß auf Richard Brent. Unter anderen Umständen wäre er genau der Mann gewesen, den ich mir zum Freund gewählt hätte  ein anständiger junger Bursche, stark und mit offenen Augen. Aber er stand meinem Verlangen im Weg, und darum mußte er sterben.

Ich trat in die Düsternis der Höhle und blieb stehen. Nie zuvor war ich in Dagons Cave gewesen, trotzdem hatte ich das merkwürdige Gefühl der Vertrautheit, als ich zu der hohen gewölbten Decke empor sah, die gleichmäßigen Felswände betrachtete und den staubigen Boden. Ich zuckte die Schultern, ohne mir über dieses seltsame Gefühl klarzuwerden. Zweifellos wurde es durch die Ähnlichkeit dieser Höhle mit anderen in den Bergen des amerikanischen Südwestens hervorgerufen, wo ich geboren war und meine Kindheit verbracht hatte.

Und doch wußte ich sicher, daß ich nie zuvor eine Höhle wie diese gesehen hatte, denn Dagons Cave machte die Legende glaubhaft, daß sie nicht natürlichen Ursprungs war, sondern aus dem massiven Stein gehauen war  von den winzigen Händen des geheimnisvollen Kleinen Volkes, den prähistorischen Wesen britischer Sagen. Die ganze Gegend hier war der Ursprung uralter Legenden.

Die Leute stammten hauptsächlich von den Kelten ab; die sächsischen Invasoren hatten sich hier nicht festsetzen können, und die Sagen reichten in diesem schon unsagbar lange besiedelten Land viel weiter zurück als sonstwo in England  zurück bis vor das Kommen der Sachsen, ja und noch weiter, bis zu der unvorstellbar langen vergangenen Zeit vor den Römern, als die hier geborenen Bretonen gegen die schwarzhaarigen irischen Plünderer kämpften.

Das Kleine Volk spielte natürlich auch eine Rolle in diesen Legenden. Danach war Dagons Cave ihr letztes Bollwerk gegen die Kelten, die das Land eroberten. Die Sagen sprachen von Tunnels, die lange schon eingefallen und verschüttet waren, doch einst ein Netzwerk unterirdischer Korridore durch den ganzen Berg gebildet hatten. All diese Gedanken gingen mir jetzt durch den Kopf und schlimmere dazu, während ich durch den äußeren Höhlenraum schritt und in einen schmalen Tunnel kam, von dem ich aus Beschreibungen anderer wußte, daß er in einen größeren Raum führte.

Es war dunkel in diesem Tunnel, doch nicht zu dunkel, als daß ich nicht die vagen, halbverwischten, mysteriösen Zeichnungen an den Steinwänden gesehen hätte. Ich schaltete meine Taschenlampe ein und betrachtete sie genauer. Selbst in dieser Düsternis stieß mich ihre Abnormität, ihre widerliche Aussage ab. Ganz sicher konnten keine Menschen der Art, wie sie jetzt auf der Erde lebten, solche grotesken Obszönitäten gekritzelt haben.

Das Kleine Volk  ich fragte mich, ob die Anthropologen mit ihrer Theorie einer gedrungenen mongoliden Urbevölkerung recht hatten, einer Rasse nämlich, die so tief auf der Leiter der Evolution stand, daß sie kaum als menschlich bezeichnet werden konnte, und die doch ihre eigene, unverkennbare, aber abstoßende Kultur hatte. Sie war vom Antlitz der Erde verschwunden, noch ehe die Invasoren sie entdecken konnten. Und nach allgemeiner Theorie hierzulande war sie der Ursprung aller Sagen über Trolle, Elfen, Zwerge, Gnomen und Hexen. Die Kleinen Menschen lebten von Anfang an in Höhlen, zogen sich jedoch vor den Eroberern immer weiter und tiefer ins Innere der Erde zurück, bis sie schließlich ganz ausstarben, obgleich die Sagen berichten, daß ihre Nachkommen immer noch in den tiefen Klüften unterhalb der Berge hausen  abscheuliche Überlebende einer längst vergessenen Zeit.

Ich knipste die Taschenlampe wieder aus und folgte dem Tunnel zu einer türähnlichen Öffnung, die ganz einfach zu symmetrisch wirkte, als daß die Natur sie geschaffen haben konnte. Ich blickte in eine riesige düstere Höhle, ein wenig tiefer liegend als die äußere. Und wieder schauderte ich bei dem unheimlichen Gefühl, sie zu kennen. Eine kurze Treppe führte vom Tunnel zum Boden dieser Höhle hinab  winzige Stufen waren es, die hier in den Stein gehauen waren, zu klein für normale menschliche Füße. Ihre Kanten waren stark abgetreten, wie von unendlich langer, ständiger Benutzung. Ich stieg hinab  und plötzlich glitt mein Fuß aus.

Instinktiv wußte ich, was jetzt kommen würde  und auch das gehörte zu dem gespenstischen Gefühl der Vertrautheit , aber ich konnte mich nicht fangen. Vornüber stürzte ich die Treppe hinunter und schlug auf dem Steinboden auf, daß es in meinem Kopf widerhallte. Dann verlor ich das Bewußtsein. Allmählich kehrte meine Besinnung zurück. Mein Schädel pochte, und ich hatte irgendwie das Gefühl völliger Verwirrung. Ich hob meine Hand zum Kopf. Er war blutverkrustet. Ich mußte einen Schlag auf den Kopf bekommen haben oder gefallen sein. Was immer es auch gewesen war, es hatte mich jedenfalls so sehr mitgenommen, daß ich mich an nichts erinnern konnte. Ich wußte weder, wo, noch wer ich war. Ich schaute mich um und blinzelte in dem schwachen Licht. Und jetzt sah ich, daß ich mich in einer weiten, staubigen Höhle befand. Ich stand, nachdem ich mich taumelnd auf die Füße gekämpft hatte, am Fuß einer niedrigen Treppe, die offenbar zu einem Tunnel hochführte. Benommen strich ich über meine gestutzte schwarze Mähne, und mein Blick wanderte über meine muskulösen nackten Glieder und den kräftigen Rumpf. Geistesabwesend bemerkte ich, daß ich eine Art Lendentuch trug, von meinem Gürtel eine leere Scheide hing, und meine Füße in Sandalen steckten.

Dann sah ich etwas auf dem Boden liegen. Ich bückte mich und hob es auf. Es war ein schweres eisernes Schwert, dessen breite Klinge dunkle Flecken aufwies. Meine Finger paßten sich mit der Vertrautheit langer Benutzung sofort dem Griff an. Da, plötzlich, kam die Erinnerung zurück. Ich mußte laut über meine eigene Verwirrung lachen. Wie konnte ein solcher Sturz auf den Kopf mir, Conan von den Plünderern, die Erinnerung nehmen! Aber jetzt war mein Schädel wieder klar. Ich hatte an einem Raubzug gegen die Briten teilgenommen, deren Küsten wir, von der Insel Eireann, ständig brandschatzten. An diesem Tag hatten wir schwarzhaarige Galen mit unseren langen, niedrigen Schiffen ein Küstendorf überfallen. Im Wirbelsturm der Schlacht hatten die Briten schließlich die Aussichtslosigkeit, sich gegen uns zu wehren, eingesehen und sich, Krieger, Greise, Frauen und Kinder, in die tiefe Schatten des Eichenwaldes zurückgezogen, in den wir ihnen selten zu folgen wagten.

Aber ich hatte sie verfolgt, denn unter den Feinden gab es ein Mädchen, das ich mit brennender Leidenschaft begehrte. Ein schlankes, graziles junges Geschöpf war es, mit welligem goldenen Haar und grauen Augen, die so rätselhaft wie die See waren. Sie hieß Tamera  das wußte ich genau, denn zwischen den Rassen gab es nicht nur Krieg, sondern zwischendurch auch Handel, und in diesen seltenen Zeiten des Waffenstillstands hatte ich die Dörfer der Briten auch in friedlicher Absicht besucht.

Ich sah ihre weißen, spärlich bekleidete Gestalt zwischen den Bäumen, durch die sie mit der Flinkheit eines Rehes lief. Und ich folgte ihr, keuchend vor wildem Eifer. Durch die dunklen Schatten der knorrigen Eichen floh sie dahin, und ich war schon ganz dicht an sie herangekommen, während hinter uns die Todes- und Schmerzensschreie und das Klirren der Schwerter allmählich verstummten. Schweigend rannten wir dahin, nur ihr heftiger Atem war, von unseren Schritten abgesehen, zu hören. So nahe war ich ihr schon, als wir auf eine schmale Lichtung vor einem düsteren Höhleneingang herauskamen, daß ich ihre goldenen Zöpfe mit einer Hand zu fassen bekam. Mit einem verzweifelten Wimmern sank sie auf die Knie. Doch noch ehe ich mich hinabbeugen konnte, erklang ein wilder Schrei. Ich wirbelte herum und sah einen jungen Bretonen aus den Bäumen herauslaufen.

Vertorix! schluchzte das Mädchen. Da wallte die glühende Wut in mir auf, denn mir wurde klar, daß dieser Bursche ihr Liebster war.

Lauf in den Wald, Tamera! brüllte er und warf sich mit einem Panthersprung auf mich, die Bronzeaxt zum Schlag erhoben. Und dann brach das Klirren unserer Waffen und unser heftiges Keuchen die Waldesstille.

Der Brite war so groß wie ich, aber während mein Körper kompakt war, war seiner geschmeidig. Ich hatte den Vorteil der überlegenen Muskelkraft, und so drängte ich ihn bald in die Verteidigung. Verzweifelt bemühte er sich, meine Schwerthiebe mit seiner Axt zu parieren. Unaufhörlich schlug ich, wie ein Schmied auf den Amboß, auf ihn ein und drängte ihn immer weiter zurück. Seine Brust hob und senkte sich unter seinem keuchenden Atem. Blut tropfte von seinem Schädel, seiner Schulter und den Schenkeln, wo meine zischende Klinge in seine Haut gedrungen war. Als ich meine Hiebe noch verstärkte und er unter ihnen wie ein Schößling im Sturm wankte, hörte ich den Schrei des Mädchens: Vertorix! In die Höhle!

Ich sah sein Gesicht unter einer größeren Angst erblassen als die, die mein Schwert hervorrufen konnte.

Nein! brüllte er, heftig Luft holend. Lieber ein sauberer Tod! Bei Ilmarenin, Mädchen, lauf in den Wald und rette dich!

Ich lasse dich nicht allein! rief sie. Die Höhle ist unsere einzige Chance!

Ich sah ihre weiße Gestalt an uns vorbeilaufen und in der Höhle verschwinden. Der junge Brite holte zu einem verzweifelten Schlag aus, der mir fast den Schädel gespalten hätte. Ich hatte ihn kaum pariert, als der Bursche zurücksprang und hinter dem Mädchen her in der Höhle verschwand.

Mit einem wilden Schrei sprang ich ihnen nach, ohne mir Gedanken zu machen, daß der Brite vielleicht in der Düsternis am Eingang lauern mochte. Aber die Höhle war leer, und ich sah gerade noch einen Hauch von Weiß durch einen hinteren Durchgang verschwinden.

Ich raste durch die Höhle und hielt abrupt an, als eine Axt von hinter der Öffnung in einen dunklen Gang knapp an meiner schwarzen Mähne vorbeisauste. Jetzt war Vertorix im Vorteil, denn er stand hinter der schmalen Öffnung, wo ich unmöglich an ihn heran konnte, ohne mich seiner Axt auszusetzen.

Ich schäumte vor Wut, und der Anblick der schlanken weißen Gestalt in den Schatten des Tunnels hinter dem Briten mehrte meinen Grimm noch. Wild griff ich an, stieß meine Klinge in die Dunkelheit und sprang vor seinen Hieben zurück. Ich wollte ihn zu einem Ausfall reizen, seiner Waffe im letzten Augenblick ausweichen und dann schnell zustoßen, solange die Wucht seines Hiebes ihn noch vorwärts riß. Im Freien hätte ich allein durch meine größere Kraft und meine schweren Schläge mit ihm Schluß machen können. Aber hier konnte ich nur die Schwertspitze benutzen  ausgerechnet ich, der ich immer den Hieb dem Stich vorgezogen hatte. Aber ich ließ nicht locker. Wenn ich ihn schon nicht erledigen konnte, sollten mir weder er noch das Mädchen entgehen. Hier kamen sie jedenfalls nicht mehr heraus.

Die gleiche Überlegung schien offenbar das Mädchen anzutreiben, denn sie erklärte Vertorix, sie würde nach einem anderen Ausgang suchen. Obgleich er ihr mit sich fast überschlagender Stimme verbot, sich noch weiter in die Höhle zu wagen, rannte sie doch eilig tiefer in den Tunnel und verschwand in der Düsternis. Meine Wut wuchs noch mehr, und fast hätte mich mein Eifer, den Feind zu töten, ehe das Mädchen einen Fluchtweg fand, den Kopf gekostet.

Plötzlich schrillte ein grauenvoller Schrei durch den Gang. Vertorixs Gesicht wurde noch fahler, und er schrie auf, als hätte meine Klinge ihn bereits getroffen. Doch offenbar hatte er mich in diesem Augenblick völlig vergessen, denn er wirbelte herum und raste wie ein Besessener durch den Tunnel, während er Tameras Namen brüllte. Von weit entfernt, als käme er geradewegs aus der Tiefe der Erde, glaubte ich ihren antwortenden Ruf zu hören, aber vermischt mit einem merkwürdigen, durchdringenden Zischen, das mich mit instinktivem Grauen erfüllte. Und dann brachen nur noch Vertorixs verzweifelte Rufe die Stille.

Ich faßte mich, sprang in den Tunnel und rannte dem Briten genauso waghalsig nach wie er dem Mädchen. Und um Ehre zu geben, wem Ehre gebührt, nicht um meinen Rivalen von hinten niederzumachen, sondern um festzustellen, was Tamera zugestoßen war.

Während ich rannte, bemerkte ich, daß die Tunnelseiten mit abstoßenden Zeichnungen bekritzelt waren. Und da wurde mir plötzlich klar, daß dies die gefürchtete Höhle der Kinder der Nacht sein mußte, über die sich Geschichten auch über die schmale See zu uns Galen verirrt hatten. Die Angst vor mir hatte Tamera in diese Höhle getrieben, in die sich ihr Volk nicht wagte, weil angeblich hier immer noch die Überlebenden dieser gräßlichen Rasse hausten, die das Land bewohnt hatten, ehe die Pikten und Briten kamen, vor denen sie sich in die Höhlen der Berge zurückzogen.

Vor mir öffnete der Tunnel sich in einen weiten Raum. Flüchtig sah ich Vertorix im Halbdunkel, ehe er, offensichtlich durch eine Öffnung an der entgegengesetzten Höhlenseite in einem weiteren Tunnel verschwand. Ich hörte einen kurzen, wilden Aufschrei, das Krachen heftiger Schläge und dazwischen die schrillen Schreie des Mädchens und ein schlangenähnliches Zischen, das mir die Haare im Nacken aufstellte. In diesem Augenblick schoß ich aus dem Tunnel und bemerkte zu spät, daß der Höhlenboden mehrere Fuß tiefer als der Gang war. Meine eiligen Füße verfehlten die winzigen Stufen, und ich schlug mit voller Wucht auf dem Steinboden auf.

Als ich jetzt in der Düsternis stand und mir meinen schmerzenden Schädel rieb, erinnerte ich mich wieder genau an all das, und ich starrte mit Furcht vor dem Unbekannten auf den dunklen Korridor, in den Tamera und ihr Liebster verschwunden waren und in dem nun Schweigen wie in einem Grab herrschte. Ich umklammerte den Schwertgriff fester, überquerte wachsam die große stille Höhle und spähte vorsichtig in den Tunnel. Nur eine dichtere Dunkelheit bot sich meinen Augen. Ich bemühte mich, sie zu durchdringen und trat in den Gang. Beim ersten Schritt schon glitt ich auf etwas Nassem auf dem Steinboden aus, und der Geruch von frischvergossenem Blut stieg mir in die Nase. Jemand oder etwas hatte hier sein Leben gelassen  entweder der junge Brite oder sein unbekannter Angreifer.

Unsicher blieb ich stehen. All die abergläubische Furcht der Galen erfaßte meine primitive Seele. Aber ich brauchte mich ja nur umzudrehen und hinaus aus diesem verfluchten Höhlenlabyrinth in den sanften Sonnenschein und zur blauen See zu laufen, wo meine Kameraden nach dem erfolgreichen Raubzug zweifellos schon ungeduldig auf mich warteten. Weshalb sollte ich schließlich mein Leben in diesem Rattenloch aufs Spiel setzen? Aber die Neugier, welche Art von Kreaturen hier ihr Unwesen trieben, war zu stark in mir und wurde noch verstärkt durch meine Liebe zu dem gelbhaarigen Mädchen  denn ich liebte Tamera tatsächlich, auf meine Weise, und ich wäre auch gut zu ihr gewesen und hätte sie mit auf meine Insel genommen.

Auf leisen Sohlen und mit dem Schwert zum Hieb bereit, schlich ich den Gang entlang. Ich hatte keine Ahnung, was diese Kinder der Nacht waren, wie die Briten sie nannten, aber nach den Geschichten ließ sich schließen, daß sie nichtmenschlicher Art waren.

Die Dunkelheit hüllte mich ein, je weiter ich kam, bis ich mich durch absolute Schwärze tastete. Meine ausgestreckte Linke berührte schließlich eine eigenartig geschnitzte Türöffnung, und im gleichen Augenblick zischte eine Schlange neben mir, und ich empfand einen brennenden Schmerz an meinem Schenkel. Ich schlug wild zurück und spürte, daß mein blinder Hieb getroffen hatte. Etwas fiel vor meine Füße und starb. Was es gewesen war, das ich im Dunkeln erschlagen hatte, konnte ich nicht erkennen, aber es mußte zumindest zum Teil menschlich gewesen sein, denn die klaffende, wenn auch glücklicherweise nicht sehr tiefe Wunde war von irgendeiner Art von Klinge geschlagen worden, nicht von Zähnen oder Klauen. Der kalte Schweiß brach mir vor Grauen aus, denn die zischende Stimme dieser Kreatur hatte nicht wie eine menschliche Sprache geklungen.

Und jetzt hörte ich in der Dunkelheit vor mir dieses Zischen erneut und dazu ein grauenvolles Geräusch, als kröchen mehrere dieser reptilienhaften Kreaturen näher. Schnell trat ich durch den Eingang, den meine tastenden Finger entdeckt hatten, und fast hätte sich mein erstes Erlebnis wiederholt, denn die Öffnung führte nicht in einen weiteren Korridor auf gleicher Höhe, sondern zu Stufen, die nach unten führten. Ich griff verzweifelt mit beiden Händen um mich, und es gelang mir, mich zu fangen.

Als ich mein Gleichgewicht wieder hatte, stieg ich die Stufen hinunter, indem ich mich an den Seiten des Schachtes stützend entlangtastete. Mir schien, als ginge es endlos in die Tiefe, aber ich wagte nicht, umzukehren. Plötzlich bemerkte ich tief unter mir ein schwaches, gespenstisches Licht. Ich stieg weiter hinab und kam an eine Stelle, wo aus dem Schacht eine Öffnung in eine riesige gewölbte Höhle führte. Entsetzt wich ich zurück.

In der Mitte dieses großen Raumes stand ein schwarzer Altar. Er war ringsum mit etwas wie Phosphor eingerieben, deshalb ging ein stumpfes Leuchten von ihm aus, das der dunklen Höhle ein fahles Licht verlieh. Hinter dem Altar, auf einem hohen Podest aus menschlichen Totenköpfen, lag ein schwarzer Gegenstand mit seltsamen Hyroglyphen. Der Schwarze Stein! Der uralte Stein, den die Kinder der Nacht anbeteten, wie die Briten behaupteten, und dessen Ursprung so weit zurück lag, daß er in den undurchdringlichen Schleiern einer unvorstellbar fernen Vergangenheit lag. Einst, so berichteten die Legenden, hatte er in dem grimmigen Kreis von Monolithen, genannt Stonehenge, gestanden, ehe seine Anbeter vor den Pfeilen der Pikten geflohen waren.

Aber ich widmete ihm nur einen kurzen, schaudernden Blick, denn zwei Gestalten lagen gebunden auf dem gespenstisch leuchtenden Altar. Eine war Tamera, die andere, der aus vielen Wunden blutende Vertorix. Seine blutverkrustete Axt lag neben dem Altar. Und davor kauerte das absolute Grauen.

Obgleich ich nie zuvor einen dieser gräßlichen Ureinwohner gesehen hatte, wußte ich sofort, was dieses  Ding war, und schauderte. Ja, auf manche Weise war es wohl ein Mensch, aber so tief unten auf der Entwicklungsleiter, daß eine verzerrte Menschenähnlichkeit die Bestialität an ihm nur noch stärker hervorhob. Stünde er aufrecht, wäre er sicher nicht größer als fünf Fuß. Sein Körper war hager und mißgestaltet, sein Kopf proportional viel zu groß. Strähniges Haar fiel über sein eckiges, nichtmenschliches Gesicht mit schwammigen, zuckenden Lippen, die gelbe Reißzähne entblößten. Die Nase war flach und breit, die großen schrägen Augen gelb. Ich war mir klar, daß diese Kreatur im Dunkeln so gut wie eine Katze sehen mußte. Jahrhunderte im Innern der Berge, in düsteren Höhlenlabyrinthen, hatten dieser Rasse schreckliche nichtmenschliche Eigenschaften verliehen. Aber das Abstoßendste an diesem Wesen war seine Haut: schuppig und gesprenkelt wie die einer Schlange. Ein Lendentuch aus echter Schlangenhaut bedeckte seine mageren Schenkel. In seinen Händen hielt es einen kurzen Speer mit Steinspitze und einen Hammer aus poliertem Stein.

So sehr beschäftigte ihn sein Triumph über die Gefangennahme der beiden Menschen, daß der Wicht meine leisen Schritte nicht gehört hatte. Als ich im Schatten stehenblieb, hörte ich weit über mir ein unheilschwangeres Rascheln, das mir das Blut stocken ließ. Die Kinder der Finsternis krochen den Schacht hinter mit herunter  und ich saß in der Falle! Ich sah weitere Öffnungen in den Opferraum führen. Ich handelte im Bewußtsein, daß es nur noch gemeinsam mit Vertorix eine Hoffnung für uns gab. Obgleich der Brite und ich Feinde waren, waren wir doch beide Menschen und steckten hier in diesem Bau der unbeschreibbaren Ungeheuer in der Falle.

Bei meinem ersten Schritt in den Höhlenraum riß die Kreatur am Altar den Kopf hoch und starrte mich voll an. Und als sie sich mir entgegenschnellte, sprang auch ich. Mein Schwert traf genau ihr Herz. Doch noch im Sterben stieß sie einen gräßlichen Schrei aus, der schrill im Schacht echote. In der Hast der Verzweiflung durchtrennte ich Vertorixs Stränge und half ihm auf die Beine. Und als ich mich Tamera zuwandte, schrak sie nicht vor mir zurück, sondern blickte mich mit angstgeweiteten Augen flehend an. Vertorix vergeudete keine Worte. Auch ihm war sofort klar, daß wir nun zusammenhalten mußten. Er hob seine Axt auf und half mir, das Mädchen befreien.

Den Schacht können wir nicht hoch, sonst haben wir sofort das ganze Pack auf dem Hals. Sie fingen Tamera, als sie einen Weg nach draußen suchte. Und mich überwältigten sie in vielfacher Übermacht, als ich ihr folgte. Sie zerrten uns hierher, dann verstreuten sich alle anderen, außer dem einen  vermutlich um die Kunde zu verbreiten, daß wir geopfert würden. Ilmarenin allein weiß, wie viele meines Volkes bereits auf diesem Altar gestorben sind. Wir müssen unser Glück in einem dieser Tunnel versuchen  auch wenn sie wahrscheinlich alle in die Hölle führen. Folge mir!

Er nahm Tamera an der Hand und rannte in den nächsten Tunnel, ich dicht hinterher. Ehe der Korridor eine Biegung machte, blickte ich über die Schulter zurück. Eine größere Zahl dieser abscheulichen Kreaturen drängte sich aus dem Schacht in den Opferraum. Schaudernd eilte ich weiter. Der Tunnel führte nun ziemlich steil aufwärts, und nach einer Weile sahen wir einen Streifen grauen Lichtes vor uns. Aber schon im nächsten Augenblick wurde unsere Hoffnung auf einen Ausgang zunichte, und wir fluchten in bitterer Enttäuschung. Ja, es handelte sich zwar um Tageslicht, aber es drang durch einen Spalt in dem hohen gewölbten Felsdach, unerreichbar weit über uns. Hinter uns gab die Meute ihrer Freude begeistert zischend Ausdruck. Ich blieb stehen.

Rettet euch, wenn ihr könnt, knurrte ich. Ich stelle mich hier. Sie können im Dunkeln sehen, ich nicht. Doch hier zumindest sehe ich sie auch. Lauft!

Aber auch Vertorix hielt an. Es hat wenig Sinn, uns wie die Ratten in den Tod treiben zu lassen. Es gibt keinen Ausweg. Wir wollen uns hier unserem Geschick wie Männer stellen.

Tamera wimmerte und rang die Hände, aber sie blieb bei ihrem Liebsten.

Stell dich mit dem Mädchen hinter mich, brummte ich. Wenn ich falle, dann schlage ihr die Axt über den Kopf, damit man sie nicht noch einmal lebend gefangennimmt. Und dann verkaufe dein Leben so teuer du kannst, denn es gibt niemanden, der uns rächen könnte.

Seine klaren Augen blickten mich fest an.

Wir haben verschiedene Götter, Gäle, sagte er. Aber alle Götter lieben tapfere Männer. Vielleicht begegnen wir uns einst wieder, jenseits der Finsternis.

Heil und Lebewohl, Brite! knurrte ich, und unsere Hände fanden sich in einem eisernen Griff.

Heil und Lebewohl, Gäle!

Ich wirbelte herum, als eine grauenvolle Horde den Tunnel heraufströmte. Ein Alptraum fliegender Haarsträhnen, schaumüberzogener Lippen und funkelnder Augen war es. Ich stieß meinen Schlachtruf aus und sprang ihnen mit erhobenem Schwert entgegen. Meine Klinge sang, und ein grinsender Schädel hüpfte vom schuppigen Leib. Und dann waren sie wie eine wallende Woge heran, und die Schlachtbesessenheit meiner Rasse übermannte mich. Ich kämpfte wie ein Berserker, und bei jedem Hieb meines Schwertes floß der Lebenssaft dieser Kreaturen.

Und dann, als ihre Übermacht mich zu Boden gezwungen hatte, durchschnitt ein wilder Schrei das vielstimmige Zischen, und Vertorixs Axt pfiff über mir und vergoß Blut wie Wasser. Der Druck ließ nach. Ich stolperte auf die Füße und zertrampelte die sich windenden Leiber unter meinen Sandalen.

Eine Treppe  hinter uns! brüllte der Brite. Halb hinter der Nische dort verborgen. Sie muß zum Tageslicht hinaufführen. Schnell hoch, bei Ilmarenin!

Und so zogen wir uns kämpfend zurück. Diese Teufel waren wie blutgierige Raubtiere. Sie kletterten über die Leiber ihrer Toten, hackten und kreischten und zischten. Sowohl Vertorix als auch ich waren blutüberströmt, als wir endlich die Öffnung des Schachtes erreichten, zu dem Tamera uns bereits vorausgelaufen war. Wie Dämonen heulend drängten die Kinder der Finsternis uns nach, um uns zurückzuzerren. Im Schacht war es nicht so hell wie im Korridor, und es wurde mit jeder Stufe dunkler. Doch das Gute war, daß der Feind nur von einer Seite an uns herankonnte.

Bei den Göttern, wir kämpften wie die Besessenen und erschlugen sie, bis die ganze Treppe mit verstümmelten Leichen bestreut war und die Kraturen wie tollwütige Wölfe schäumten. Und plötzlich gaben sie ihre Verfolgung auf und hasteten die Treppe wieder hinunter.

Was bedeutet das? keuchte Vertorix. Er wischte sich den blutigen Schweiß aus den Augen.

Schnell den Schacht hoch! krächzte ich. Sie beabsichtigen zweifellos, eine andere Treppe hochzueilen und uns von oben zu fassen.

Also rannten wir die schmalen Stufen stolpernd und rutschend hoch, und als wir an einem schwarzen Tunnel vorbeihasteten, dessen Öffnung in den Schacht mündete, hörten wir ein blutstockendes Heulen von seinem hinteren Ende her. Einen Augenblick später kletterten wir aus dem Schacht in einen vielfach gewundenen Korridor, der schwach von grauem, von oben hereinfallendem Licht erhellt wurde, und irgendwo tief unten glaubte ich das Rauschen von fließendem Wasser zu hören. Wir folgten den Biegungen dieses Korridors. Plötzlich fiel etwas Schweres auf meine Schultern. Ich stürzte vornüber auf den Boden. Immer und immer wieder schlug ein Hammer auf meinen Kopf ein, bis ich vor Schmerzen alles in Rot verschwimmen sah. Mit schier übermenschlicher Anstrengung gelang es mir, meinen Peiniger von mir zu zerren, und dann kniete ich mich auf ihn und riß ihm mit den bloßen Fingern die Kehle auf. Noch in seinen Todeszuckungen verbiß er sich in meinem Arm.

Als ich schwindelerfüllt auf meine Füße kam, waren Vertorix und Tamera verschwunden. Sie waren vor mir gelaufen und hatten zweifellos überhaupt nichts von meinem Angreifer und dem Kampf bemerkt. Sicher glaubten sie mich noch dicht hinter sich. Nach einem Dutzend Schritten blieb ich stehen. Der Korridor gabelte sich hier, aber ich wußte nicht, welche Abzweigung die beiden genommen hatten. Aufs Geratewohl bog ich nach links ab und taumelte durch das Halbdunkel. Ich war schwach vor Erschöpfung und Blutverlust und schwindelig und benommen von den Hammerschlägen auf den Kopf. Nur der Gedanke an Tamera trieb mich voran. Und nun hörte ich wieder ganz deutlich das Rauschen unsichtbaren Wassers.

Daß ich mich nicht allzu tief unter der Erdoberfläche befand, bewies das trübe Licht, das von irgendwo hereinfilterte. Ich erwartete jeden Augenblick zu einer weiteren Treppe zu kommen. Aber als ich es tatsächlich tat, blieb ich in übermächtiger Verzweiflung stehen, denn statt nach oben führte sie in die Tiefe. Weit hinter mir hörte ich das gedämpfte Heulen des Höllenpacks. Also tastete ich mich hinunter in die Dunkelheit. Endlich erreichte ich ebenen Boden und eilte blindlings weiter. Ich hatte jede Hoffnung aufgegeben, je wieder hier herauszukommen, aufgegeben. Mein einziger Wunsch war, Tamera zu finden  wenn sie und ihr Liebster nicht vielleicht doch einen Ausweg gefunden hatten  und mit ihr zu sterben. Das Brausen des rauschenden Wassers war nun über mir, und der Tunnel, in dem ich mich befand, war klamm und glitschig. Wasser tropfte auf mich herab, da war ich mir sicher, daß ich mich unterhalb eines Flusses befand.

Dann stolperte ich plötzlich gegen Stufen im Stein, die diesmal aufwärts führten. Ich kletterte sie hoch, so schnell es meine schmerzenden Wunden erlaubten  und davon hatte ich mehr abbekommen, als ein normaler Mann ausgehalten hätte, ohne den Geist aufzugeben. Hoch, immer höher klomm ich, und plötzlich spürte ich warmen Sonnenschein, der durch einen breiteren Spalt in der dicken Felsdecke drang. Ich stand auf einem Sims, hoch über tosendem Wildwasser, das zwischen steilen Felswänden dahinbrauste. Mein Sims befand sich nahe unterhalb dem Rand der Klippe. Nur ein Klimmzug, und ich wäre in Sicherheit. Aber ich zögerte. So groß war meine Liebe zu dem goldhaarigen Mädchen, daß ich bereits entschlossen war, durch die schwarzen Tunnel zurückzukehren, nur in der verrückten Hoffnung, sie zu finden. Da erstarrte ich.

Auf der anderen Seite des unterirdischen Flusses befand sich ein Sims ähnlich dem meinen, nur breiter. Bestimmt hatte in früheren Tagen eine Brücke die beiden Simse miteinander verbunden, vermutlich noch vor der Zeit, da der Tunnel unter dem Fluß gegraben worden war. Zwei Gestalten kamen gerade auf diesen mir gegenüberliegenden Sims heraus  eine blutüberströmt, verschmutzt, hinkend, mit einer rotbefleckten Axt in der Hand, die andere weiß, schlank und grazil.

Vertorix und Tamera! Sie hatten die andere Abzweigung genommen, die nicht wie meine unter den Fluß hindurchgeführt hatte, sondern sich auf derselben Flußseite in die Höhe geschlängelt haben mußte. Und nun sah ich, daß sie sich in der Falle befanden. Auf ihrer Seite hob die Felswand sich noch gut hundert Fuß über ihre Köpfe, und so steil war sie, daß selbst eine Spinne ihre Schwierigkeiten gehabt hätte, sie hochzuklettern. Von ihrem Sims gab es nur zwei Möglichkeiten: zurück durch den Tunnel, oder hinunter in den schäumenden Fluß, der in der Tiefe dahin toste.

Ich sah Vertorix die Steilwand erst hoch, dann hinabstarren und schließlich hoffnungslos den Kopf schütteln. Tamera legte die Arme um seinen Hals, und obgleich ich durch das Rauschen des Flusses ihre Stimme nicht hören konnte, ahnte ich doch ihre Worte. Ich sah sie lächeln, und dann traten sie beide an den Rand des Simses. Da strömte die grauenvolle Meute aus der Dunkelheit des Tunnels und hielt kurz im Sonnenlicht blinzelnd an. Verbissen umklammerte ich in meiner Hilflosigkeit das Schwert, bis das Blut unter meinen Fingernägeln tropfte. Warum hatte das Pack nicht statt der beiden mich verfolgt?

Immer noch zögerten die Kreaturen der Finsternis, während die beiden Briten sich kurz zu ihnen umgedreht hatten. Und als sie vorwärtsglitten, warf Vertorix mit einem lauten Lachen seine Axt in den rauschenden Fluß. Dann umarmte er Tamera heftig, und gemeinsam, noch eng umschlungen, sprangen sie hinunter in das schäumende Wildwasser und verschwanden. Ungerührt brauste der Fluß weiter, und sein Tosen brach sich in Echos an den Felswänden.

Einen Augenblick blieb ich wie erstarrt stehen. Dann zog ich mich wie ein Schlafwandler zum Klippenrand hoch und blieb benommen oben stehen.

Mein Schädel pochte wie wahnsinnig. Ich starrte wild um mich. Ich hatte die Felswand erklommen  nein, beim Donner Croms, ich war immer noch in der Höhle! Ich griff nach meinem Schwert …

Die Schwindelschleier vor meinen Augen lösten sich. Ich blinzelte und bemühte mich, mich sowohl im Raum als auch in der Zeit zurechtzufinden. Ich stand am Fuß der Treppe, die ich hinuntergefallen war. Ich, der ich Conan, der Plünderer, gewesen war, war nun wieder John OBrien. War diese ganze groteske Episode nur ein Traum gewesen? Aber konnte ein Traum so klar, so lebendig sein? Selbst im Traum wissen wir oft, daß wir nur träumen, aber Conan wußte nichts von einem anderen Sein. Im Gegenteil, er hatte sich an seine eigene Vergangenheit erinnert, wie kein Träumender, sondern nur ein wacher Mensch es kann, auch wenn mir jetzt als John OBrien diese Erinnerung entglitt. Doch die Abenteuer Conans in der Höhle der Kinder der Finsternis war so klar und deutlich, wie sie nur sein konnte.

Ich blickte durch den düsteren Höhlenraum zu der Öffnung, durch die Vertorix dem Mädchen gefolgt war. Aber da war keine, nur die glatte Wand der Höhle. Ich rannte zu ihr hinüber und knipste meine Taschenlampe an, die erstaunlicherweise bei meinem Sturz heilgeblieben war  und tastete die Wand ab.

Ha! Ich zuckte wie unter einem elektrischen Schlag zusammen. Genau wo der Eingang hätte sein sollen, spürten meine Finger einen Unterschied in der Struktur des Felsens. Wo die Öffnung sein sollte, war der Stein rauher als an der restlichen Wand. Ich war überzeugt, daß der Tunnel zugemauert worden war.

Ich warf mich dagegen und spürte, wie die Wand nachgab. Dann nahm ich einen Anlauf und setzte diesmal die ganze Kraft meiner nicht unbeachtlichen Muskeln ein  und schon war ich in einem Steinregen hindurch.

Ich torkelte hoch. Ein Schrei entschlüpfte meinen Lippen. Ich stand in einem Tunnel, und diesmal bestand kein Zweifel, daß ich ihn kannte. Hier war es gewesen, wo die Kinder der Finsternis Vertorix zum erstenmal überfallen hatten, nachdem sie zuerst Tamera davongezerrt hatten. Und genau hier war es, wo ich im Blut fast ausgeglitten war.

Wie in Trance schritt ich den Korridor entlang. Bald müßte der Eingang links kommen  ja, da war sie, die eigenartig geschnitzte Türöffnung, wo ich die unsichtbare Kreatur erschlagen hatte, die sich hier auf mich geworfen hatte. Kurz stellten sich mir die Härchen auf dem Nacken auf. Wäre es möglich, daß die Überlebenden dieser grauenvollen Rasse immer noch in diesem Höhlenlabyrinth hausten?

Ich trat durch den Eingang. Der Schein meiner Taschenlampe zeigte mir den tiefen schrägen Schacht mit den winzigen, in den Stein gehauenen Stufen. Sie hatte Conan sich hinabgetastet, und sie stieg nun ich, John OBrien, hinunter, in voller Erinnerung jenes anderen Lebens einer fernen Vergangenheit. Kein Licht schimmerte vor mir, aber ich kam in jenes hohe Gewölbe, das mir noch zu gut in Erinnerung war, und schauderte, als der Strahl meiner Taschenlampe auf den schwarzen Altar fiel. Jetzt wanden sich keine gebundenen Gestalten auf ihm, keine gräßliche Kreatur davor weidete sich an ihrem Anblick, noch trug eine Pyramide aus Totenschädeln den Schwarzen Stein, den unbekannte Rassen angebetet hatten, noch ehe Ägypten sich aus dem Morgen der Welt erhoben hatte. Lediglich ein Häufchen Staub ruhte dort, wo die Totenköpfe das höllische Ding gehalten hatten. Nein, das war kein Traum gewesen! Ich war John OBrien, aber in jenem anderen Leben war ich wirklich Conan von den Plünderern und dieses grauenvolle Abenteuer Wahrheit gewesen.

Ich betrat den Tunnel, durch den wir geflohen waren, und sah voraus das Grau des Tageslichts, das von hoch oben einfiel  genau wie damals, in jener längst vergangenen Zeit. Hier hatten der Brite und ich mich der ekligen Meute gestellt. Ich nahm meinen Blick von dem schmalen Spalt in der Felsendecke und hielt Ausschau nach der Treppe. Ja, hier war sie, halb verborgen hinter der Nische.

Ich stieg sie hoch und dachte daran, wie schwer Vertorix und ich sie uns, mit der zischenden Horde auf den Fersen, erkämpft hatten. Kalter Schweiß perlte auf meiner Stirn, als ich mich der dunklen Öffnung näherte, durch die die Meute uns den Weg hatte abzuschneiden versucht. Als ich in den schwacherhellten Korridor gekommen war, hatte ich meine Taschenlampe ausgeschaltet. Nun starrte ich in den schwarzen Gang, der vom Schacht aus führte. Mit einem Schrei zuckte ich zurück und hätte fast meinen Halt auf den abgetretenen glatten Stufen verloren. Jetzt rann mir der Schweiß auch den Rücken hinab, als ich die Lampe anknipste und, mit dem Revolver in der anderen Hand, ihren Strahl durch die dunkle Öffnung schickte.

Ich sah nur die kahlen Seiten des engen schachtähnlichen Tunnels. Ich lachte nervös. Meine Erregung hatte mir einen Streich gespielt. Ich hätte schwören können, daß mir gräßliche gelbe Augen aus der Dunkelheit entgegengefunkelt hatten und etwas Großes, Kriechendes den Gang entlanggeglitten war. Ich mußte mich wirklich besser zusammennehmen und durfte nicht meine Phantasie mit mir durchgehen lassen. Die Kinder der Finsternis waren schon lange aus diesem Höhlenlabyrinth verschwunden, schon vor Jahrhunderten waren sie in das Vergessen zurückgekehrt, aus dem sie in der dunklen Urzeit der Erde gekrochen waren.

Aus dem Schacht kam ich auf den Korridor mit den vielen Biegungen, der, wie ich mich entsann, heller war. Hier war es gewesen, wo diese lauernde Kreatur sich auf mich geworfen hatte, während meine Gefährten nichtsahnend weiterliefen. Welch ein Mann Conan gewesen sein mußte, daß er sich mit diesen Wunden überhaupt noch hatte bewegen können! Ja, zu jener Zeit waren die Menschen härter gewesen!

Ich erreichte die Gabelung, und wie damals bog ich nach links ab und kletterte den Schacht nach unten. Ich lauschte, um das Rauschen des Flusses hören zu können, aber vergebens. Auch jetzt herrschte absolute Schwärze auf dieser Treppe, so daß ich mich gezwungen sah, meine Taschenlampe zu Hilfe zu nehmen, um keine Stufe zu verfehlen und in den Tod zu stürzen. Ich, John OBrien, bin nämlich bei weitem nicht so gewandt wie Conan, der Plünderer, auch nicht so stark und flink.

Bald erreichte ich den ebenen Boden, und wieder spürte ich die Feuchtigkeit, die verriet, daß ich mich unter dem Flußbett befand. Doch selbst jetzt hörte ich das Rauschen noch nicht, und da wurde mir klar, daß dieser Fluß, so mächtig er auch gewesen sein mochte, in dieser langen Zeit ausgetrocknet war. Ich blieb stehen und schaltete meine Taschenlampe wieder ein. Ich befand mich in einem zwar nicht hohen, aber ziemlich breiten Tunnel. Kleinere, schmalere Gänge zweigten davon ab, und ich staunte über dieses Netzwerk von Korridoren, das zweifellos den ganzen Berg durchzog.

Ich kann den bedrückenden Anblick dieser dunklen, niedrigen Gänge tief unter der Erde nicht schildern, aber das Bewußtsein ihres Alters war schier überwältigend. Weshalb hatte das Kleine Volk dieses Labyrinth geschaffen, und in welch unsagbar ferner Zeit? Waren diese Höhlen ihre letzte Zuflucht vor der alles überschwemmenden Flut der jungen Menschheit? Oder waren sie schon von Anfang an ihre Behausungen, ihre Festungen gewesen? Ich schüttelte benommen den Kopf, wenn ich an diese bestialischen Kreaturen dachte, denen ich als Conan begegnet war. Aber sie oder jene lange vor ihnen hatten diese Tunnel und unterirdischen Räume geschaffen, mit einer Geschicklichkeit, wie selbst die moderne Technik sie kaum übertreffen könnte. Und auch angenommen, diese Kinder der Finsternis hatten nur eine Arbeit zu Ende geführt, die die Natur begonnen hatte, war es doch eine ungeheure Leistung für eine Rasse ihres kleinen Wuchses.

Jetzt erst wurde mir bewußt, daß ich viel zu viel Zeit in diesen finsteren Tunnels zubrachte. Hastig hielt ich Ausschau nach den Stufen, die Conan hochgestiegen war. Als ich sie gefunden hatte, folgte ich ihnen. Ich atmete erleichtert auf, als das sonnige Tageslicht in den Schacht drang. Ich erreichte den Sims, den die Äonen abgetragen hatten und der nun nicht mehr als ein schmaler Auswuchs der Felswand war. Ich blickte in die Tiefe. Was einst ein mächtiger Fluß gewesen war, der sich schäumend gegen die beengenden Klippen geworfen hatte, war nun nicht mehr als ein schmales Bächlein, das lautlos über die abgerundeten Steine dem Meer entgegenglitt.

Ja, das Angesicht der Erde verändert sich. Flüsse schwellen an oder versickern. Berge erheben sich und stürzen ein. Seen trocknen aus. Die Kontinente verschieben sich. Doch hier unter der Erde schlummerte das Werk einer vergessenen, mysteriösen Rasse unberührt von der Zeit. Ihr Werk, ja, aber was war aus jenen geworden, die es erschaffen hatten? Schlummerten sie oder lauerten sie unter dem Busen des Berges?

Ich weiß nicht, wie lange ich gedankenverloren auf diesem schmalen Sims stand. Aber plötzlich zuckte ich zurück in den Schatten der Öffnung hinter mir, als ich etwas hinter dem Eingang des gegenüberliegenden Simses hörte, der nicht weniger geschrumpft und verwittert war als der auf meiner Seite. Zwei Gestalten traten durch die Öffnung auf den Sims. Unwillkürlich holte ich laut Luft, als ich Richard Brent und Eleanor Bland erkannte. Nun erinnerte ich mich erst wieder, weshalb ich überhaupt in die Höhle gekommen war, und instinktiv suchte meine Hand nach dem Revolver in der Tasche. Die beiden sahen mich nicht. Ich dagegen sie sehr gut, und ich konnte auch jedes Wort verstehen, das sie wechselten, denn kein tosender Fluß donnerte mehr durch die Klamm.

Bei Gott, Eleanor, sagte Brent. Ich bin so froh, daß du mitgekommen bist. Wer hätte auch geahnt, daß diese alten Geschichten über verborgene Tunnel, die aus der Höhle führen sollten, wahr seien? Ich frage mich, weshalb die Wand eingestürzt ist; Mir war, als hätte ich ein Krachen gehört, gerade als wir die äußere Höhle betraten. Glaubst du, daß vielleicht ein Landstreicher Unterschlupf suchte und irgendwie die Wand zum Einsturz brachte?

Ich weiß es nicht, erwiderte sie. Ich erinnere mich  oh, ich  ich weiß nicht. Mir ist so, als wäre ich schon hiergewesen, oder als hätte ich zumindest davon geträumt. Aber es muß ein Alptraum gewesen sein, denn ganz vage entsinne ich mich, endlos durch diese dunklen Korridore gelaufen zu sein, und grauenhafte Kreaturen verfolgten mich … 

War ich auch dabei? erkundigte sich Brent scherzend. Ja, und John ebenfalls, erwiderte sie. Aber du warst nicht Richard Brent, und John auch nicht John OBrien, genausowenig wie ich Eleanor Bland war. Oh, es ist so vage und so fern, daß ich es nicht beschreiben kann. Wie hinter einem dichten Nebel liegt es. Ich weiß nur, daß es furchtbar war.

Ich verstehe es ein wenig, sagte Brent unerwartet. Und zwar, seit ich zu der Stelle kam, wo die Wand eingebrochen ist und ich meinen ersten Blick auf den alten Tunnel warf. Auf schreckliche Weise war mir dieser Ort vertraut. Ich erinnere mich an unbeschreibliches Grauen, an Gefahr und Kampf  und an Liebe ebenfalls.

Er trat näher an den Rand, um in die Klamm hinunter zu schauen. Eleanor schrie plötzlich entsetzt auf und faßte ihn heftig am Arm.

Nicht, Richard! Bitte, nicht! Halte mich fest! Ganz fest!

Er schloß sie in seine Arme. Eleanor, Liebling! Was hast du denn?

Nichts, stammelte sie, aber sie klammerte sich an ihn, und ich sah, daß sie zitterte. Es ist nur ein  ein seltsames Schwindelgefühl und Angst, als stürze ich von großer Höhe ab. Bitte geh nicht mehr an den Rand, Dick, ich  ich ertrage es nicht.

Dann tue ich es auch nicht, erwiderte er. Er drückte sie fester an sich und sagte zögernd: Eleanor, ich wollte dich schon lange etwas fragen  ich bringe es offenbar einfach nicht fertig, es in die richtigen Worte zu kleiden. Ich liebe dich, Eleanor, schon immer. Das weißt du. Aber wenn du mich nicht liebst, ziehe ich mich zurück und werde dir nicht mehr lästigfallen. Nur bitte, sag mir, wie es mit dir steht, auch wenn die Wahrheit schmerzen wird. Ich halte diese Ungewißheit einfach nicht mehr aus. Wen liebst du? Den Amerikaner oder mich?

Dich, Dick, erwiderte sie und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Immer schon dich, obgleich ich mir dessen selbst nicht klar war. Ich halte sehr viel von John OBrien. Ich wußte auch bisher nicht, wen von euch beiden ich wirklich liebte. Aber als wir heute in diesen schrecklichen Tunnel kamen und diese dunklen Stufen hochstiegen, und auch jetzt gerade, als ich mir aus einem unerklärlichen Grund flüchtig einbildete, wir stürzten von diesem Sims, da wurde mir klar, daß ich dich liebe  daß ich immer nur dich geliebt habe, durch mehr als ein Leben hindurch. Immer!

Ihre Lippen trafen sich, und dann sah ich ihren goldenen Kopf auf seiner Schulter ruhen. Meine Lippen waren trocken, mein Herz kalt, und doch hatte meine Seele ihren Frieden gefunden. Sie gehören zusammen. Vor Äonen schon hatten sie sich geliebt, und dieser Liebe wegen hatten sie gelitten und waren gestorben. Und ich, Conan, hatte sie damals in den Tod getrieben!

Ich sah, wie sie sich engumschlungen umdrehten, um in den Korridor zurückzukehren. Da schrie Tamera  ich meine natürlich Eleanor  schreckerfüllt. Und dann wichen sie beide zurück, denn ein grauenvolles Ungeheuer glitt aus dem Tunnel. Eine gräßliche Kreatur war es, die blinzelte, als sie in den hellen Sonnenschein hinauskam. Ich erkannte sie. Sie war ein Überbleibsel aus einer vergessenen Zeit, die aus dem Dunkel der Erde gekrochen kam, um sich hier und jetzt ihre Opfer zu holen.

Dreitausend Jahre der Degeneration einer Rasse, die schon von Anfang an grauenvoll gewesen war, sah ich jetzt und schauderte. Und instinktiv ahnte ich, daß diese Kreatur auf der anderen Schluchtseite die einzige ihrer Art war, daß sie allein überlebt hatte. Nur Gott wußte, wie viele Jahrhunderte dieses  Ding schon durch den Schleim seines unterirdischen Baus kroch. Noch ehe die Kinder der Finsternis verschwanden, mußte ihre Rasse jegliche Ähnlichkeit mit der Menschheit verloren haben. Diese Kreatur ähnelte eher einer riesigen Schlange als irgend etwas anderem, aber sie hatte verkümmerte Beine und dünne Arme mit gekrümmten Klauen. Sie kroch auf ihrem Bauch, und nun öffnete sie den fleckigen Rachen und zeigte ihre nadelspitzen Zähne, die gewiß von Gift troffen. Sie zischte, als sie ihren gräßlichen Schädel auf dem langen Hals schlangelnd hob, und ihre schrägen Augen glitzerten noch grauenerregender als die, die ich als Conan gekannt hatte.

Ihre Augen mußten es gewesen sein, die mich aus dem dunklen, in den Schacht führenden Tunnel angefunkelt hatten. Aus irgendeinem Grund war sie jedoch vor mir geflohen. Vielleicht, weil sie das Licht meiner Taschenlampe gefürchtet hatte? Und ich war nun noch sicherer, daß sie die einzige Überlebende der gräßlichen Rasse war, denn sonst hätten andere mich bestimmt in der Finsternis überfallen. Ohne diese Bestie war das Tunnellabyrinth ungefährlich.

Nun glitt dieses schreckliche Reptil noch näher an die beiden Menschen heran, die hilflos auf dem Sims standen. Brent hatte Eleanor hinter sich geschoben, um sie so gut wie möglich zu beschützen. Er blickte der angsteinflößenden Kreatur mit weißem Gesicht entgegen. Stumm stieß ich ein Dankgebet aus, daß ich, John OBrien, nun wiedergutmachen durfte, was Conan, der Plünderer, den beiden Liebenden vor langer, langer Zeit angetan hatte.

Das Ungeheuer stieß den Schädel vor, und Brent warf sich ihm mutig mit bloßen Händen entgegen. Ich zielte gut und schoß. Der Knall echote wie die Posaunen des letzten Gerichts in der hohen Klamm. Und das Ungeheuer stieß einen auf grauenvolle Weise menschlichen Schrei aus. Es wand sich, bäumte sich auf und stürzte in seinen Todeszuckungen über den Rand des Simses und hinab auf die Steine in der Tiefe.
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Figuren des Ewigen Spiels



Das Ewige Spiel hat begonnen. Die Spieler haben ihre Heere in Bewegung gesetzt. Die Magie des Hexagons und die Götter der einundzwanzig Augen entscheiden nun über Leben und Tod.

Die Mächte der Finsternis haben beschlossen, unter dem Banner des Löwen zu kämpfen, um die Welt Magira nach ihren Vorstellungen zu gestalten.

Noch weiß der Löwe von Magramor nicht, welche Verbündete er hat  und die, welche die schreckliche Wahrheit kennen, sind verschollen oder in der Gewalt der Finsternis.

Dies ist der siebte, in sich abgeschlossene Band des MAGIRA-Zyklus. Die vorangegangenen Romane erschienen unter den Nummern 8, 14, 20, 27, 33 und 46 in der TERRA-FANTASY-Reihe. Weitere MAGIRA-Abenteuer sind in Vorbereitung.
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In diesem Band stellen wir erstmals in deutscher Sprache
weitere beriihmte Sword-and-Sorcery-Stories des Conan-Autors
vor. Es sind:

Soloman Kanes Heimkehr
Ein Einsamer am Ende seines Weges

Der grofie Treck
Der Kampf der Asen

Das Tal des Hollenwurms
Niords letzte Tat

Der Donnerreiter
Eine Seele erinnert sich

Zwei gegen Tyrus
In der Stadt der Gotzendiener

Das Volk der Finsternis
Flucht in die Hohlen der Ungeheuer
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